
Keine  Nachrufe  mehr  –  und
warum nicht?
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

Grabstätten-Impression vom Dortmunder Ostfriedhof (Foto:
Bernd Berke)

Jürgen Habermas. Alexander Kluge. Mario Adorf. Welche immensen
Verluste waren in letzter Zeit fürs Kultur- und Geistesleben
in diesem Land zu beklagen! Immerhin hatten alle drei ein
langes und erfülltes Leben. Doch waren an dieser Stelle keine
Nachrufe zu lesen. Warum nicht?

Nun, ehedem, als man noch bei der Zeitung gearbeitet hat,
versetzten einen solche Nachrichten in gelinde Panik. Würde
man  vor  Redaktionsschluss  noch  eine  halbwegs  passable
Würdigung  zustande  bringen?  Und  wenn  man’s  nicht  selbst
anpacken  konnte  oder  wollte:  Welche  Mitarbeiterinnen  oder
Mitarbeiter standen bereit und waren kurzfristig erreichbar?
Von Fragen der Illustration ganz abgesehen.

Die Kulturseite war fast fertig, als Karajans Tod bekannt
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wurde

Mein hektischstes Erlebnis war in dieser Hinsicht ein solo
absolvierter Sonntagsdienst in der Kulturredaktion. Als die
Seite am späten Nachmittag fast fertig war, kam die Nachricht
vom Tode Herbert von Karajans. Es muss also am 16. Juli 1989
gewesen sein. Da hieß es jedenfalls: hurtig alles „umwerfen“.

Es war ja nicht so wie bei den großen überregionalen Blättern,
die die gewichtigen Nachrufe nur aus der Schublade holen und
in Druck geben mussten. Übrigens: Es ist noch gar nicht so
lange  her,  dass  man  sich  beim  (Gähn-Hinweis:  nicht  immer
zuverlässigen) Wikipedia munitionieren kann. Von etwaiger KI-
Hilfe vollends zu schweigen.

Worauf die Welt nicht unbedingt gewartet hat

In letzter Zeit bin ich zu dem Entschluss gelangt, nur noch in
Ausnahmefällen Nachrufe zu verfassen. Einerseits schreibt man
ja immer deutlicher dem eigenen Tod entgegen, indem man vom
Ableben der Berühmtheiten kündet und ihnen mehr oder weniger
hilflose Worte nachsendet. Außerdem hat, um ehrlich zu sein,
die  Welt  nicht  unbedingt  darauf  gewartet,  dass  auch  hier
posthume Girlanden geflochten werden.

Damit es gedeiht, kann man doch nicht von sich verlangen, den
Dahingeschiedenen einmal oder mehrmals persönlich begegnet zu
sein. Allerdings sollte ein näherer – innerer oder äußerer –
Bezug oder Anklang vorhanden sein, sonst wird es zwangsläufig
leeres Gerede. Nun gut, ich durfte mal bei einem Abendessen
direkt  neben  Alexander  Kluge  sitzen  und  mühte  mich  nach
(begrenzten)  Kräften,  zu  meinem  berühmten  Tischnachbarn
halbwegs intelligente Dinge zu sagen. Puh! Frei nach Goethe:
Das Unzulängliche, hier wurd’s Ereignis…



„Wie fühlst du dich?“ – Axel
Hacke  stellt  die
Grundsatzfrage
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
Wie so viele Menschen, die einen Hang und immense Fähigkeit
zur Komik haben (die neuere deutsche Skala reicht mindestens
von Heinz Erhardt bis Torsten Sträter), so leidet auch Axel
Hacke unter zeitweise heftigen Ängsten und Depressionen. Wie
die  Einzelnen  und  womöglich  die  Gesellschaft  aus  solchen
Bedrängnissen herausfinden, versucht er in seinem neuen Buch
aufzuarbeiten. Es heißt „Wie fühlst du dich?“ und trägt den
kursiv gesetzten Untertitel „Über unser Innenleben in Zeiten
wie diesen“. Was steht drin?

In  entschiedener  Absetzung  von  René  Descartes  (zuschanden
zitierter Satz: „Ich denke, also bin ich“) bedauert Axel Hacke
(70) zutiefst, dass in der bundesdeutschen Nachkriegszeit, in
der er aufgewachsen ist, Gefühle weitgehend ignoriert worden
seien, während heute – im Zeichen sozialer Netzwerke – eine
Gefühlsschwemme  vieles  haltlos  überflute.  Gefühle,  so  ein
weiterer Befund des stupend belesenen Hacke (der hier etliche
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kluge Autoren zitiert), seien nicht einfach so da, sondern
würden  von  uns  gestaltet  und  seien  historischem  Wandel
unterworfen. So könne man beispielsweise um das Jahr 1900 von
einer allgemein grassierenden „nervösen Gereiztheit“ (damals
u.  a.  von  Sigmund  Freud  und  später  von  Thomas  Mann
diagnostiziert)  sprechen.

Den allgemeinen Verlustängsten, die nun mal den Menschen seit
jeher  ausmachen,  müsse  man  Staunen,  Stille  und  Schönheit
entgegensetzen,  kurzum:  alles,  was  innige  Freude  bereitet.
Dann, so Hacke, könne sich selbst die Angst als eine Art
Freundin erweisen. Sonst hätten jene Populisten Erfolg, die
alleweil  neurotische  Ängste  schüren.  Nur  mit  rationalen
Argumenten oder gar blankem Hass gegen politische Widersacher
gehe es jedenfalls nicht. Man müsse vor allem die Gefühle der
gesellschaftlich  Abgehängten  verstehen,  um  den  Populisten
entgegentreten zu können.

Überhaupt greift Hacke in seinem eigentlich sehr persönlichen
Buch ins Gesellschaftliche und Politische aus. Da ist etwa die
Rede von Diktatoren aller Art, die samt und sonders das Glück
töten,  Einsamkeit  und  Isolation  für  alle  stiften,
einschließlich  ihre  eigene.  Da  geht  es  um  die  schiere
Überforderung  durchs heutige Lebenstempo, um Nachrichten, die
nur noch schlaflos machen – bis wir alle erschöpft sind vor
lauter  Überfluss  und  rasender  Veränderung,  die  im  Grunde
Stillstand bedeutet.

Schlimmer  noch:  In  solchen  Zeiten  komme  vielfach  eine
Angstlust  an  der  wüsten  Disruption  auf.  Dagegen  gelte  es
anzugehen,  indem  man  ein  unverwechselbares  Leben  führt.
Zielvorstellung: „Ein fühlendes Wesen, ein denkendes Tier zu
sein auf diesem schönen Planeten“ (zitiert nach Oliver Sacks‘
Buch „Dankbarkeit“). Anstiftende Freude und tätige Hoffnung zu
verkörpern. Und sich angesichts des (stets) nahenden Todes
bewusst  zu  sein,  dass  es  einen  sternenweit  über  die
Einzelperson reichenden Lebenszusammenhang gibt, dem man mit
jeder Zelle angehört.



Ein  bekenntnishafter,  wiederkehrender  Satz  der  Ausführungen
lautet sinngemäß, allem Anspruchsdenken zuwider laufend: „Die
Welt  schuldet  mir  nichts.“  Im  Gegenteil:  Wir  sollten
unsererseits  jeweils  etwas  Gutes  zur  Welt  beitragen,  wie
geringfügig es auch immer erscheinen möge. Hacke wird nicht
müde,  hierfür  Beispiele  heranzuziehen  und  an  uns  zu
appellieren, so dass sein Buch auch als hilfreiches Vademecum
taugt, das die handelsüblichen, wohlmeinenden Ratgeberbücher
deutlich hinter sich lässt. Ein Buch also, das man im wahrsten
Wortsinne beherzigen darf.

Axel Hacke: „Wie fühlst du dich? Über unser Innenleben in
Zeiten wie diesen“. DuMont Verlag, 256 Seiten, 22 Euro.

Dortmund  im  Zwiespalt:
Revier,  Westfalen  oder
beides?
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
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Die WESTFALENhalle bei Nacht, aus einem fahrenden Auto
heraus aufgenommen im März 2008. (Foto: Bernd Berke)

Tja, Westfalen. Gut und schön. Aber wohin wendet man sich
heimatlich, wenn einen das Leben nach Dortmund verschlagen
hat?

Die  Stadt  nennt  sich  seit  Jahrzehnten  „Westfalenmetropole“
(und  wetteifert  dabei  mit  dem  kleineren,  aber  doch  wohl
feineren Münster), reklamiert aber auch – mit nicht weniger
Recht – für sich, die größte Gemeinde des Ruhrgebiets zu sein.
Zumindest nach Einwohnerzahl gerechnet, lässt die Stadt auch
(das beinahe schon rheinische) Essen hinter sich.

Sicher, Westfalen hat eindeutig die längere Tradition und hat
just 2025 gar das 1250. Jubiläum gefeiert, die Datierung des
Namens ist durch historische Zeugnisse unzweifelhaft belegt.
Das  Ruhrgebiet  ist  hingegen  erst  im  19.  Jahrhundert
entstanden.  Wollte  man  sich  also  auf  Althergebrachtes
beziehen, müsste Westfalen zur Wiege erkoren werden. Damit
gehen sozusagen ländlich-sittliche Assoziationen einher, ein
zu großen Teilen bäuerlich geprägter Lebenswandel wäre die
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ursprüngliche Grundlage.

Mit dem Revier verhält es sich gründlich anders. Hier, in
diesem Schmelztiegel aus so vielen Herkünften, zählt denn doch
eher das städtische Treiben, wobei die vielen Vororte oft
ländlich oder vollends gestaltlos zersiedelt anmuten. Dortmund
ist freilich, sehr lange vor Kohle, Stahl, Bier und Fußball,
Hansestadt und Freie Reichsstadt gewesen, an Tradition den
anderen westfälischen Landstrichen jedenfalls ebenbürtig. Als
„Throtmanni“ wurde es schriftlich bereits zwischen 880 und 884
erwähnt. Das wäre dann auch rund 1145 Jahre her. Kaum zu
glauben, wenn man sich heute durch die Stadt bewegt, die im
Weltkrieg so zerstört wurde wie kaum eine andere.

Torjubel  im  WESTFALENstadion,  Aufnahme  aus  dem  März
2012. (Foto: Bernd Berke)

Der Zwiespalt hat sich beispielsweise auch in den Titeln der
örtlichen Dortmunder Zeitungen manifestiert. Da trat eben die
Westfälische Rundschau gegen die Ruhrnachrichten an. Anders
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gewendet und in die Nachbarschaft geblickt: Bochum hat sein
Ruhrstadion,  Dortmund  sein  (kommerzhalber  anders
beschriftetes)  Westfalenstadion  und  die  Westfalenhalle.

„Ruhrpottkind, auf Kohle geboren“,

so lautet eine vielfach verwendete, lakonisch klingende, doch
fast schon pathetische Selbstkennzeichnung, die manche Leute
als  Tattoo  mehr  oder  weniger  unauslöschlich  mit  sich
herumtragen. Vor allem aus Kindertagen weiß ich, was das auch
bedeutet. Ruß und Rauch überall, in gewisser Verdünnung bis
hinein in die etwas betuchteren Stadtteile. Zuweilen Atemnot
und stets schnellstens ergraute weiße Wäsche, was einen als
Kind allerdings weniger betrübt. Na, und so weiter. Ginge es
nur  ums  bessere  Image,  so  müsste  sich  Dortmund  flugs  zur
westfälischen Kapitale erklären.

Seit  den  rußigen  Zeiten  hat  es  so  manchen  Strukturwandel
gegeben, so dass Dortmund heute mit großen Versicherungen und
Software-Firmen längst nicht mehr spezifisch regional geprägt
ist – weder sonderlich westfälisch noch reviertypisch. Über
Jahrzehnte hatten wir Dortmunder mit Bewohnern Duisburgs oder
Gelsenkirchens  sicherlich  mehr  gemeinsam  als  etwa  mit
Bielefeld oder Siegen. Heute spielen die Unterschiede keine
solche Rolle mehr.
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Der Florianturm im
WESTFALENpark,
aufgenommen  im
Januar 2014. (Foto:
Bernd Berke)

Als  ich  mich  irgendwann  etwas  mehr  für  meine  Vorfahren
interessiert  habe,  habe  ich  durch  Recherchen  genauer
herausgefunden, dass ein wesentlicher Familienzweig aus Beckum
stammte, also einer urwestfälischen Gegend. Andere Äste und
Zweige des Stammbaums führten nach Thüringen, aber das lassen
wir hier mal beiseite.

Hat  man  nur  lange  genug  in  Westfalen  gelebt,  so  berühren
Heinrich Heines berühmte Zeilen über Westfalens Bewohner als
„sentimentale Eichen“ tatsächlich noch heute einen Nerv; sogar
dann, wenn man selbst nicht gerade als Eiche verwurzelt ist.
Woran mag es wohl liegen? Sehnt man sich doch noch nach einer
solchen Identifikation? Ganz ehrlich: Mich persönlich spricht
Heines Dichtung mehr an als die proletarische Prosa eines Max
von der Grün. Mit der Bergmannskultur konnte meine Generation
nicht mehr so viel anfangen.

Vielleicht muss der doppelte Einfluss aus Westfalen und dem
„Pott“ ja gar nicht so widersprüchlich sein. Möglicherweise
hat er sich in der alten Zuspitzung erledigt. Wir sind doch,
eigentlich  von  jeher  und  erst  recht  heute,  ganz  andere,
vielfältigere  Mischungsverhältnisse  gewohnt.  Dortmunds
Bürgerinnen und Bürger stammen aus rund 180 Nationen. Und wenn
nun gerade deshalb eine Neigung zum Heimatlichen aufkäme? Aber
wenn die auch andere Wurzeln gleichwertig gelten ließe? So
viele Konjunktive…

_________________________________

Der Beitrag stand, anders illustriert, ursprünglich in der
allerletzten  Ausgabe  des  Kultur-  und  Gesellschafts-Magazins
WESTFALENSPIEGEL, das zum Jahresende 2025 leider eingestellt



worden ist.

Ein  paar  Worte  zum
allerletzten Westfalenspiegel
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
Da liegt er nun auf dem heimischen Tisch, der leider, leider
allerletzte  in  Münster  erscheinende,  nein:  erschienene
WESTFALENSPIEGEL.  Sehr  betrüblich:  Beim  Landschaftsverband
Westfalen-Lippe  (LWL)  meinte  man,  das  stets  liebevoll  und
professionell  gemachte  Magazin  für  (regionale)  Kultur  und
Gesellschaft einstellen zu müssen. Das war wirklich keine gute
Entscheidung.

Wie sehr die 1951 gegründete Zeitschrift fehlen wird, bezeugen
auch zahlreiche Leserstimmen in dieser finalen Ausgabe, nicht
zuletzt von Kulturprominenz wie dem Dortmunder Schriftsteller
Ralf Thenior. Überdies werden noch einmal einige Autorinnen
und  Autoren  kurz  vorgestellt,  die  seit  etlichen  Jahren
mitgearbeitet haben. Ich selbst schätze mich glücklich, im
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Laufe der Zeit mit einigen Texten dabei gewesen zu sein (und
bin nun umso trauriger). Zum Schluss habe ich noch einen Text
über die (gar nicht so) zwiegespaltene Dortmunder Identität
zwischen Westfalen und Ruhrgebiet beisteuern dürfen.

Herzliche Grüße gehen noch an die langjährige Chefredakteurin
Klaudia Sluka, die sich mit Schließung der Zeitschrift aus dem
journalistischen  Tages-  und  Monatsgeschäft  zurückzieht.  Die
Zusammenarbeit mit ihr und der weiteren Redaktion war stets
eine Freude.

 

So  einzigartig  wie  ein
Fingerabdruck  –  Alina
Bronskys Buch über das Essen
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
Vorlieben und Abneigungen beim Essen sind so individuell wie
ein  Fingerabdruck.  Fast  immer  gehen  sie  auf  Geschmacks-
Erlebnisse der Kindheit zurück. Mit solchen, stets persönlich
beglaubigten Einsichten lockt einen die Schriftstellerin Alina
Bronsky geschickt in ihr Buch übers Essen hinein. Auch nach
dem Intro breitet sie ihren Erzählstoff sehr kurzweilig aus.
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Der kompakte Band fügt sich bei Hanser Berlin ein in die
zehnteilige Reihe zu den „10 wichtigsten Themen des Lebens“,
als  da  außer  dem  Essen  noch  wären:  das  Altern,  Schlafen,
Lieben,  Streiten,  Wohnen,  Arbeiten,  Spielen  (alle  bereits
erschienen),  Sprechen  und  Reisen  (kommen  2026  heraus).
Übrigens stammen alle zehn Bücher von Frauen.

Deutscher Irrweg des „Trockenfutters“

Zurück zu Alina Bronsky. Sie kam als Kind aus der in letzten
Zuckungen darnieder liegenden Sowjetunion nach Deutschland und
vermisste  so  manche  liebgewordene  Essens-Gewohnheit,  obwohl
hier  doch  eigentlich  alle  Zutaten  im  Überfluss  vorhanden
waren. Präferenzen beim Essen sind eben nicht nur individuell,
sondern auch kulturell bedingt. Vor allem verstand sie anfangs
lange nicht, warum die Deutschen ständig kaltes „Abendbrot“
verzehren. Das Russische halte dafür den schwer übersetzbaren
Begriff  Suchomjatka  bereit,  der  jedenfalls  die  ablehnende
Haltung zum Irrweg solchen „Trockenfutters“ in sich birgt.
Ungleich besser sei es doch, etwas wohlig Warmes wie Porridge,
Getreide- oder Kartoffelbrei zu sich zu nehmen. Und überhaupt:
Wie könne man denn regelmäßig Dinge essen, für die man kein
Besteck benötigt? Nun ja, gemach! Später hat Bronsky in Berlin
sogar die Vorzüge der „Stulle“ schätzen gelernt.
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Die Entdeckung der Grünen Soße

Alina Bronsky wurde 1978 in Jekaterinburg geboren. Dort dauert
der oft bitterkalte Winter mindestens ein halbes Jahr, so dass
man ihre innige Neigung zu warmen Mahlzeiten oder Vitamin-
Speichern  wie  schwarzen  Johannisbeeren  oder  Walderdbeeren
(viel schmackhafter als Gartenerdbeeren) ebenso versteht wie
das  kalte  Grausen  vor  Eiswürfeln.  Solche  Prägungen
verschwinden nicht so leicht. Allerdings hat sie sich in der
hessischen Provinz bereitwillig integriert und so etwa auch
die rund um Frankfurt übliche „Grüne Soße“ für sich entdeckt,
die schon Goethe gemundet haben soll.

Nebenbei  spendet  Bronsky  auch  noch  Rat  für  (angehende)
Schriftsteller: Essen sei ein idealer Einstieg ins Erzählen,
man solle es nur probieren. Folgt ein Exkurs über allfällige
kulinarische Themen in Literatur, Malerei und Kino. Auch geht
es  zwischendurch  darum,  was  Kochen  und  Bekochtwerden  für
zwischenmenschliche  Beziehungen  bedeuten.  Die  Erwägungen
reichen  bis  hin  zu  diplomatischen  Verhandlungen,  die  mit
Mahlzeiten erfahrungsgemäß besser gedeihen.

Als Krönung eine „Napoleon-Torte“

Zu jedem Kapitel bietet Bronsky neben ihren Geschichten ein
einschlägiges  Rezept  an,  so  dass  nach  der  Lektüre
beispielsweise  folgende  Speisen  nach  ihrer  Art  zubereitet
werden  können:  Borschtsch,  Schokoküsse  (von  einer  gewissen
Frau Müller z. B. mit Gummibärchen und Smarties vermengt, ein
seltsam  reizvolles  Unding),  Frikadellen,  spezieller  Kaffee,
Quarkauflauf, Haferplätzchen und Früchtebrot. Hinzu kommen die
bereits erwähnten Stullen, Johannisbeeren, Porridge und Grüne
Soße.  Krönung  des  Ganzen  ist  aber  wohl  die  in  Russland
offenbar  überaus  beliebte  „Napoleon-Torte“.  Aber  lesen  und
schmecken Sie selbst!

Alina Bronsky: „Essen“. Hanser Berlin, 112 Seiten, 20 Euro.

P.  S.:  Kleiner  Hinweis  ans  Lektorat  für  etwaige  weitere



Auflagen, die dem entspannten Buch zu wünschen sind: Auf Seite
81, Zeile 9, muss es Märchen und nicht Mädchen heißen. Gern
geschehen.

 

Als  man  sich  noch  für
„richtig links“ halten wollte
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
Kinners, heute erzählt Euch der Boomer-Opa ein klitzekleines
bisschen  von  früher.  Keine  Angst,  es  werden  nur  ein  paar
Schlaglichter  sein.  Und  nur  die  fernen  Echos  wahrer
Klassenkämpfe. Wie denn damals im Revier überhaupt nur der
Widerhall aus den wirklichen Metropolen zu vernehmen war.

Icke,  wa?!  Wie  man  halt
„damals“  aussah.  (Foto:
Norbert  Hell)

Als ich studiert habe, hatte man gefälligst „links“ zu sein,
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was immer das wirklich heißen mochte. Wir waren uns jedenfalls
fraglos sicher – und es schien ja in dieser Hinsicht auch noch
wesentlich  übersichtlicher  zu  sein  als  heute.  Freilich
sinnierte schon damals Botho Strauß in Gestalt seiner Lotte im
Stück „Groß und klein“: „In den 70er Jahren finde sich einer
zurecht…“

Bevorzugte  „Quelle“  bzw.  Hilfsmittel  für  jegliche
Interpretation  waren  jedenfalls  damals  bei  den  Bochumer
Historikern  die  blauen  Bände  der  Marx-Engels-Ausgabe.  Es
herrschte unter den Studierenden (die damals noch Studenten
geheißen wurden) weithin die Auffassung, alle geschichtlichen
Geschehnisse jedweder Epoche müssten damit abgeglichen werden.
Umso pikierter war ich, als ich eines Tages einen Brief von
Karl Marx an seine Geliebte zu lesen bekam, der mit dieser
Anrede  begann:  „Viellieb!“  Das  wollte  mir  süßlich-kitschig
vorkommen  und  sich  so  gar  nicht  zu  seinen  politischen
Einsichten  fügen.  Ach,  Gottchen!

Ein unerbittlicher „Anarchist“

In  jenen  seltsamen  Zeiten  gerierte  sich  ein  Altersgenosse
vehement  als  „Anarchist“.  In  einer  stundenlangen  hitzigen
Wohnzimmer-Debatte ließ er sich nicht erweichen. Er hätte am
liebsten alles in die Luft gesprengt, wie er posaunte. Wir
anderen waren hingegen der Ansicht, dass er damit erst recht
die volle Staatsgewalt gegen uns alle entfessele. Schließlich
suchte ich den Kompromisslosen zu besänftigen, indem ich ihn
zum  Abschied  herzhaft  mit  „Rot  Front!“  grüßte.  Er  aber
dröhnte,  vollends  unversöhnlich:  „Schwarz  Front!“  Wüsste
gerne, was später aus ihm geworden ist. Vielleicht denn doch
noch  eine  Gestalt  auf  der  allseits  abgesicherten
Beamtenlaufbahn? Ist aber auch piepegal. Kaum jemand, der sich
nicht angepasst hätte.

Den Hass auf die Bourgeoisie fühlen

Unwesentlich später war man schon auf die damals so genannte



„Neue Sensibilität“ verfallen, die längst nicht mehr so harsch
politisierte,  sondern  in  Sanftmut  und  Milde  daherkam,
gleichsam auf Samtpfoten. Dennoch ließ ich mich bei irgend
einer obskuren Splittergruppe für ein ganzes Wochenende auf
eine „trotzkistische Schulung“ ein. Es blieb beim einmaligen
Besuch, wie ich denn überhaupt nie dauerhaft Partei ergreifen
mochte. Wer zweimal bei denselben sitzt, bekommt schnell den
Verstand stibitzt. Gut, wa? Von mir. Ganz spontan.

Dem  unerträglichen  Trotzkisten-Präzeptor,  der  keinen
Widerspruch  duldete,  sondern  nur  von  oben  herab  dozierte,
wagte ich die Frage zu stellen, ob denn bei ihnen alles nur
rational vonstatten gehe oder ob man irgendwann auch Gefühle
zeigen dürfe. Er, vollends am Sinn der Frage vorbei: „Ja klar,
den  Hass  auf  die  Bourgeoisie!“  Aha.  Zur  Erholung  vom
stundenlangen  Gefasel  durften  wir  dann  nachmittags  Fußball
spielen. Immerhin. Man war nicht nur ein Tor, man schoss auch
eins. Harr, harr.

Durften die Beatles Mao schmähen?

Man  war,  so  cirka  zwischen  16  und  24  Jahren,  dermaßen
verblendet,  dass  man  die  Mao-Bibel  reichlich  unkritisch
memoriert  hat.  Sogar  den  vor-  und  nachmals  so  verehrten
Beatles nahm man die Zeilen aus dem Song „Revolution“ übel:
„But if you go carrying pictures of chairman Mao, you ain’t
gonna make it with anyone anyhow…“ Wie? Was? Nö, die Stones
waren auch nicht viel mutiger, siehe ihren resignativen Text
über den „Street Fighting Man“: „But what can a poor boy do
except to sing for a Rock’nRoll Band, cause in sleepy London
town there’s just no place for a street fighting man, no!…“

Jetzt mal gar nicht zu reden von Bettina Soundso, in die ich
mich für einige Monate verguckte, weil sie (die es mit dem MSB
Spartacus  hielt)  mir  so  heroisch  wie  eine  zweite  Rosa
Luxemburg vorkam. Hach. Später ward sie wahrhaftig Geschichts-
Professorin.  Aber  wie  sie  damals  ihren  Haarvorhang
herunterlassen konnte, um dahinter gewichtig zu reflektieren!



Überhaupt erwies sich das unentwegte Politisieren gelegentlich
als  „Liebes“-Beschleuniger,  wahrscheinlich  aber  auf  längere
Sicht noch öfter als zerstörerisch.

„Deutscher Herbst“: Polizei in der Pizzeria

Zeitsprung: Aus dem „Deutschen Herbst“ um 1977 habe ich unter
anderem in Erinnerung, wie die Polizei mit Maschinenpistolen
im  Anschlag  eine  Pizzeria  enterte,  in  der  wir  friedlich
beisammen saßen. Wiederum einige Jahre später suchte mich ein
Mann vom Verfassungsschutz zu Hause in meiner kurzzeitigen WG
auf,  um  mich  nach  einem  Schulfreund  auszufragen,  der  die
Beamtenlaufbahn einschlagen wollte. Aber da waren wir schon in
den öden 1980ern gestrandet. Und es gab überhaupt nichts zu
beichten.

 

„Komm, liebe Sau…“
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

https://www.revierpassagen.de/133700/komm-liebe-sau/20240512_1104


Manchmal  braucht  man  eben  eine  schweinische
Illustration.  (Foto:  Bernd  Berke)

Weiß auch nicht, warum ich mich ausgerechnet jetzt an diese
kleine Episode erinnere. Egal. Sei’s drum.

Ich muss ungefähr acht oder neun Jahre alt gewesen sein. Es
stand ein Grundschul-Diktat an (damals hieß diese Schulform
noch „Volksschule“). Ein herziger, ziemlich bescheuerter Satz,
den wir zu schreiben hatten, lautete so: „Komm, liebe Sonne
und scheine!“ Da stach mich der Hafer, wie man damals wohl zu
sagen pflegte.

Flugs war der Satz im kleinen Geiste umgewandelt, und zwar wie
folgt: „Komm, liebe Sau und scheiße!“ Haha. Wie gesagt, es war
Achtjährigen-Humor. Frei nach Karl Valentin: Mögen hätt‘ ich
schon  wollen,  aber  dürfen  habe  ich  mich  nicht  (gleich)
getraut. Also fragte ich meinen Nebenmann, ob ich das wirklich
hinschreiben solle. Er war vehement dafür und stachelte mich
geradezu an. Kostete ihn ja auch nichts. Also kritzelte ich
das Sprüchlein hin. In Schönschrift.
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Es  waren  Zeiten,  in  denen  es  für  so  etwas  mächtig  Ärger
gegeben hat – in der Schule und anschließend zu Hause. Es
waren  Zeiten,  in  denen  Altvorderen  schon  mal  „die  Hand
ausrutschte“, um es gelinde zu formulieren.

Jetzt kommt noch ein Schlussgag: Der Banknachbar, den ich
seinerzeit um „Rat“ gefragt habe, ist später ein angesehener
Anwalt  und  Notar  geworden.  Mich  selbst  hat  es  in  den
Journalismus gezogen. Ergo: Der spätere Journalist hat den
späteren Anwalt gefragt, ob er einen heiklen Satz schreiben
solle/könne/dürfe.  Juristische  Absicherung  avant  la  lettre.
Fast wie im richtigen Berufsleben.

Liverpool  zwischen  Beatles
und „Kloppo“
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

https://www.revierpassagen.de/130886/liverpool-zwischen-beatles-und-kloppo/20230712_1309
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Beatles-Skulpturen an den Gestaden des River Mersey in
Liverpool. (Foto: Bernd Berke)

Hier mal ein paar Zeilen, die so gar nichts mit dem Ruhrgebiet
zu schaffen haben – und „irgendwie“ dann doch. Bin jetzt auf
einer England-Reise endlich mal einen Tag lang in Liverpool
gewesen.

Erwähnt man dort, dass man aus Dortmund kommt, hellen sich
manche  Mienen  auf.  Denn  alle,  die  auch  nur  ansatzweise
„Ahnung“  von  Fußball  haben,  wissen  natürlich,  dass  Jürgen
Klopp – vor seiner Zeit beim FC Liverpool – Borussia Dortmund
meisterlich  trainiert  hat.  Es  ist,  als  schlinge  dieser
Sachverhalt ein imaginäres Band um beide Städte, auch wenn
Dortmunds eigentliche englische Partnerstadt Leeds ist. Aber
die  sind  abgestiegen  (unqualifizierter  Zwischenruf:  „Wie
Schalke!“).
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Allgegenwärtiger  „Kloppo“:  „Jürgen’s  Bierhaus“  in
Liverpool. (Foto: Bernd Berke)

Mitten  in  Liverpool  mit  seinen  (auch  baulich)  imposanten
Museen steht man plötzlich vor einem Pub namens „Jürgen’s
Bierhaus“. „Kloppo“ scheint an der Merseyside allgegenwärtig
zu sein. Und kaum minder beliebt als einst in Dortmund. Man
hat schon etwas über das Phänomen gelesen, hier aber erfährt
man es direkt. Apropos: Zweierlei Einschätzungen sind uns im
Vorfeld  begegnet.  Die  eine  kam  von  einer  gebürtigen
Liverpoolerin (deren Bruder ausgerechnet in Dortmund lebt),
die ihre „Liverpudlians“ in höchsten lokalpatriotischen Tönen
als  warm  und  herzlich  pries.  Eine  andere,  südenglische
Betrachtungsweise  klang  hingegen  wie  eine  gelinde  Warnung:
Bewohner  Liverpools,  hieß  es  von  jener  Seite,  seien  oft
ziemlich direkt und rau („rough“) im Umgangston. Damit sollten
Revierbewohner  freilich  nur  begrenzt  Probleme  haben.  Ein
offenes Wort wird hier wie dort gepflegt.
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Typische  Location  im
Touristenviertel.  (Foto:
Bernd  Berke)

Mit  Liverpool  war  doch  noch  etwas?  Aber  ja!  Besucht  man
Liverpool erstmals, so ist selbstverständlich mindestens eine
der  diversen  Führungen  auf  den  Spuren  der  Beatles  zu
absolvieren. Unser Guide war eine Frau, stammte aus Irland,
bekannte sich fußballerisch zum Lokalrivalen FC Everton, ließ
aber Jürgen Klopp notgedrungen gelten. Viel wichtiger: Sie
kannte  so  manche  Anekdote  zum  Leben  und  Wirken  der
unvergleichlichen  Band  –  vor  allem  über  ihren  erklärten
Lieblings-Beatle John Lennon (einverstanden!) und seinen sehr
„komplexen  Charakter“,  die  Fährnisse  rund  um  Yoko  Ono
inbegriffen. Mindestens fünf Mal hat unsere Bärenführerin im
Laufe der fast dreistündigen Tour gesagt: „They’ve changed the
world.“ Nun, was die damalige Musik und Jugendkultur angeht,
ist das nicht übertrieben.

Mit der Musik der Beatles aufgewachsen, habe ich bislang immer
„Sgt.  Pepper“  und  das  „White  Album“  für  die  absoluten
künstlerischen  Höhepunkte  gehalten.  Was  ja  auch  durchaus
stimmen dürfte. Seltsam unterschätzt habe ich jedoch die LP
„Revolver“,  trotz  aller  langjährigen  Hörpraxis.  In  dieser
Hinsicht hat mir der Rundgang mit Hinweisen der buchstäblich
bewanderten  Expertin  Augen  und  Ohren  geöffnet.  Sie  hat
unbedingt  recht:  „Revolver“  war,  vor  den  folgenden
Höhenflügen,  bereits  ein  Auf-  und  Durchbruch  zu  anderen
Sphären. Eine gar späte Einsicht, nicht wahr?
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Noch  so  eine  Kultstätte.
(Foto:  Bernd  Berke)

Rund 60 Jahre ist es her, dass die Beatles 1963 die Charts
umkrempelten und eine Massenhysterie auslösten. US-Präsident
John F. Kennedy wurde im November 1963 in Dallas erschossen
und es war, als hätten die Beatles (die weder „Fab Four“ noch
„Pilzköpfe“ genannt werden sollten) die westliche Welt aus dem
damaligen Stimmungstief gerissen. Es musste sie einfach geben.
Genau damals. Und genau so, wie sie gewesen sind. Bis sie so
wurden, wie sie ewig in Erinnerung bleiben werden, hat es
allerdings seine Zeit gedauert. Etliche Einflüsse, Umstände
und Menschen mussten „zufällig“ zusammenkommen, um das Wunder
zu bewirken. Die Vorläufer-Bands sollen anfangs fürchterlich
geklungen haben, doch nach und nach hat sich das gegeben. Und
wie!
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Kraftvoller  Auftritt:  Impression  aus  dem  Liverpooler
Museumsviertel. (Foto: Bernd Berke)

Gewiss: In bestimmten Straßenzügen von Liverpool (rund um den
„Cavern Club“ etc.) werden Touristen aus aller Welt dermaßen
unablässig  beschallt,  dass  viele  es  offenbar  nur  mit
alkoholischer  Betäubung  durchstehen  bzw.  zu  steigern
versuchen. Man muss es ja nicht über sich ergehen lassen.

Der leider zu kurze Aufenthalt hat mich jedenfalls im Gefühl
bestärkt, dass zwei der großartigsten kulturellen Dinge in
meiner Generation just aus England zu uns gedrungen sind: die
Beatles (sowie viele andere Combos neben und nach ihnen) – und
Monty  Python’s  Flying  Circus.  Na  gut,  mit  den  Filmen  der
Nouvelle  Vague  haben  auch  Franzosen  einiges  zum  positiven
Lebensgefühl  hinzugefügt.  Und  Deutschland?  Nun,  Robert
Gernhardt und die Neue Frankfurter Schule waren gleichfalls
nicht zu verachten. Was einen halt so geprägt hat.
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Eine  Stadt,  in  Schwarzgelb
gehüllt:  Borussia  Dortmund
stand  kurz  vor  der
Meisterschaft – aber dann…
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

Die  Kluft  fürs  Wochenende  lag  bereit.
(Foto: Bernd Berke)
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An einem einzigen Tor sind sie gescheitert… Bayern eins zu
viel, der BVB eins zu wenig. Hallers verschossener Elfer,
Adeyemis Verletzung. Ja, man könnte lange lamentieren. Doch
was  hilft’s?  Borussia  Dortmund  hätte  heute  wirklich  und
wahrhaftig deutscher Fußballmeister werden können – erstmals
wieder seit 2012, als es unter Jürgen Klopp sogar ein BVB-
Double mit Pokalsieg gegeben hat. Hier die Zeilen, die vor dem
entscheidenden Spiel gegen Mainz geschrieben wurden:

In der Stadt wird seit Tagen eigentlich über nichts anderes
mehr geredet. Spätestens am Pfingstwochenende wird hier und im
Umland so ziemlich alles in Schwarzgelb gehüllt sein, alle
denkbaren Verrücktheiten im Zeichen dieser Farben inbegriffen.
Nervosität und Vorfreude steigen von Stunde zu Stunde. Da wird
sogar  die  gestern  verkündete,  überraschende  (nur
vorübergehende?)  Rettung  des  Dortmunder  Karstadt-Hauses  zur
lokalen Randnotiz, wenn auch zu einer erfreulichen.

Man muss nicht alles wieder herbeten, was dazu geführt hat,
dass der Meistertitel in greifbar(st)e Nähe gerückt ist. Doch
ein  paar  Faktoren  sollten  genannt  werden:  die  immense
Formsteigerung  von  Spielern  wie  Donyell  Malen  und  Karim
Adeyemi (welch eine pfeilschnelle „Flügelzange“!) oder auch
dem  immer  stabileren  Emre  Can;  die  geradezu  unglaubliche
Wiederkehr des Sébastien Haller; der ungeahnte „zweite oder
dritte Frühling“ von Mats Hummels; Gregor Kobel, der – wie man
so schön sagt – immer mal wieder „die Unhaltbaren hält“. Na,
und so weiter. Und natürlich hat Herzblut-Trainer Edin Terzic
einen Riesenanteil an der ungemein erfolgreichen Rückrunde.
Und nein: Es liegt keinesfalls nur an der Schwäche der Bayern,
wenn es dem BVB gelingt. Es liegt auch und vor allem an
eigenen Qualitäten. Jawoll!

Die tabellarische Ausgangslage ist bestens, doch kein Anlass
zur Selbstzufriedenheit (was man der Mannschaft auch nicht
nachsagen  kann).  Neben  arg  verfrühtem  Siegestaumel  bei
etlichen Fans mehren sich nun auch die Unkenrufe aus allerlei
Richtungen:  „Vielleicht  vergeigen  sie  es  kurz  vor  der



Ziellinie doch noch!“ Sollen wir uns nun ein nervenschonendes
oder  ein  maximal  spannendes  Finale  wünschen,  das  sich
womöglich  erst  in  der  Nachspielzeit  entscheidet?  Mh.
Dauerhafte Schnappatmung wäre der Gesundheit nicht unbedingt
zuträglich. Und ob sie quer durch die Republik einen schönen
Nervenkitzel haben, ist doch wohl zweitrangig, oder? Es soll
bitteschön klar ausgehen.

Ich  halte  jedenfalls  dafür,  dass  „zwischen  Flensburg  und
Freiburg“ (um noch so ein Klischee zu bemühen) eine satte
Mehrheit  eher  Dortmund  den  Titel  gönnt  als  den  Bayern.
Natürlich bedeutet die Meisterschaft in dieser oft gebeutelten
Stadt auch ungleich mehr als drunten im begünstigten Süden, wo
sie es kaum noch anders kennen, als gelangweilt die Schale
abzuräumen  und  wo  sie  schon  zu  Tausenden  vorzeitig  die
Allianz-Arena (aka „Arroganz-Arena“) verlassen, wenn „dahoam“
vorentscheidend gegen Leipzig verloren wird.

So ähnlich hätte es wieder aussehen können: Impression
vom Meister-Corso des BVB am 15. Mai 2011, hier mit (v.
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li.) Mario Götze, Lucas Barrios und Nuri Sahin. (Foto:
Bernd Berke)

Wie es heißt, hat es vor dem entscheidenden Heimspiel gegen
Mainz 05 weit über 300.000 Kartenanfragen gegeben. Zwar steht
in Dortmund das größte deutsche Stadion, das immerhin knapp
über  81.000  Zuschauer  fasst,  doch  hört  und  liest  man  von
exorbitanten Ticket- und Übernachtungspreisen, die die 1000-
Euro-Marke überschreiten.

Für viel Ärger hat im Vorfeld dies gesorgt: Der Fußballsender
Sky/Wow mag am Samstag partout keine großen Public Viewing-
Ereignisse in Dortmund zulassen und es Kneipen mit Sky-Lizenz
nicht einmal erlauben, ihre Bildschirme so zu drehen, dass sie
von außen sichtbar sind. Wahrscheinlich ist es (ohne dass sie
es zugeben dürften) auch der Stadt und der Polizei so ganz
recht, weil dann nicht noch mehr riskante Events stattfinden.
Der Sonntag mit einem möglichen Meister-Corso dürfte mit vorab
geschätzten  200.000  bis  400.000  Fans  zwischen  Borsigplatz,
Wallring und „Dortmunder U“ schon genug Probleme bereiten.
Freilich: Gerade weil der Massenzulauf am Samstag vielleicht
noch nicht richtig kanalisiert wird, sondern wahrscheinlich
spontan entsteht, ist die Lage keineswegs ungefährlich. Kann
und  soll  man  sich  beispielsweise  mit  Kindern  in  die  City
trauen?

Übrigens: Manche in Schwarzgelb frohlocken, dass heute Schalke
absteigen  kann.  Andere  sagen,  sie  würden  jedenfalls  das
„Derby“ arg vermissen. Und wenn dann auch noch Bochum… Das
wäre fürs Revier ja gar nicht auszudenken. Also bitte, Leute,
gebt Euch einen Ruck: Daumendrücken hier wie dort. Und wenn’s
nur wegen der Derbys ist.

 



Wenn  das  Ungeheuerliche
alltäglich wird, gewöhne dich
(nicht) daran…
geschrieben von Gerd Herholz | 20. April 2026

Einbahnstraße zum Pfandhaus. (Foto: Bernd Berke)

„Gewöhn dich nicht.
Du darfst dich nicht gewöhnen.“

So lauten zwei Gedichtzeilen Hilde Domins. Doch liest man die
Gazetten,  hier  im  Ruhrgebiet  vor  allem  die  der  Funke
Mediengruppe, oder sieht fern (also weder weit noch tief),
dann  lautet  der  einem  jetzt  überall  entgegenschlagende
Imperativ: „Gewöhn dich endlich. Du sollst dich gewöhnen!“

Unter  dem  Deckmantel  journalistischer  Objektivität  (meist
also: fehlender Haltung) werden die Welt-Erklärungen aus den
oberen Etagen einer sich selbst zur Elite stilisierenden Geld-
und  Machtkaste  an  das  Wahlvolk  durchgereicht.  Nur  wenige
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Journalisten/Formate  versuchen,  der  Meinungsmache  in  oder
außerhalb  medialer  Blödmaschinen  etwas  entgegenzusetzen.
Lieber  bleibt  die  Journaille  im  Mitläufer-Pulk,  gebiert
unaufhörlich  neoliberale  Kopflanger,  jene  Tuis,  die  Brecht
einst so beschrieb: „Der Tui ist der Intellektuelle dieser
Zeit der Märkte und Waren. Der Vermieter des Intellekts.“
Sofern denn von Intellekt noch die Rede sein darf.

Geistmangellage

Gerne würden diese Tuis eine manchmal noch zu störrische Masse
an Worte wie „Krieg“, „Waffenlieferung“, „Inflation“ oder auch
„Energiearmut“  gewöhnen.  Ein  Wort,  das  jüngst  sogar  der
Eigentümerverband  „Haus  und  Grund“  benutzte  und  das  hier
ausgerechnet einmal nicht die Verknappung der Energiereserven
meinte, sondern den miserablen Zustand jener Menschen, die zu
neuen  Armen  werden  oder  arme  Alte  bleiben,  weil  sie  die
horrenden  Energiepreise  hochsubventionierter  Kartelle  und
Konzerne  nicht  mehr  zahlen  können.  Und  das,  obwohl  die
Erdgaspreise  erheblich  sinken  und  die  vielbeschworene
Gasmangellage  ausgefallen  ist.

Aber  die  Ölpreise  legen  doch  zu?  Kein  Problem,  meldet
boerse.de: „Starke Gewinne auf Wochensicht“ – für Unternehmen
und Aktionäre selbstverständlich. Mir dagegen teilt man mit,
dass die Strom-Vorauszahlung trotz „Gaspreisbremse“ um knapp
35 Prozent steigen wird. (Und nebenbei: Gewöhne dich auch
daran, dass nicht nur die sogenannten „Schwarzen Schafe“ unter
den  Wohnungseigentümern  schon  jetzt  ihre  Mieter  bei
Mieterhöhungen  und  Nebenkosten  obszön  abzocken;  Stichwort
„Index-Miete“).  Gewöhne  dich  an  Wohnungsnot  und
Obdachlosigkeit,  auch,  weil  Hunderttausende  Sozialwohnungen
fehlen und der Wohnungsmarkt – politisch flankiert – schon
lange  zur  Beute  von  Investoren,  Spekulanten  und  Maklern
geworden ist.

Wortgemetzel



Gewöhne dich an Bürgergeld als Würgegeld. Gewöhne dich an ein
Ende  der  Maskenpflicht  und  daran,  dass  viele  ihre  Maske
niemals  ablegen  werden.  Gewöhne  dich  daran,  dass  auf  der
„Achse  des  Bösen“  immer  die  anderen  die  Schurken  sind:
„Klimaterroristen“  zum  Beispiel,  Pazifisten,  Migranten,
ukrainische Flüchtlinge und ihr „Sozialtourismus“. Mit Worten
werden Menschen abgerichtet, in vielen Teilen der Welt sogar
hingerichtet  als  „Gotteslästerer“,  „Präsidentenbeleidiger“
oder „Agent“ und nicht zuletzt „Vaterlandsverräter“, ein Wort,
das vielleicht demnächst auch bei uns wieder Konjunktur haben
könnte.

Preis-Lohn-Spirale

Gewöhne dich daran, dass du hinters Licht in die Dunkelheit
geführt  wirst,  dass  du  besser  das  Kurzgemeldete  und
Kleingedruckte auf Wirtschaftsseiten lesen solltest und jenes,
das zwischen und hinter den Zeilen steht, wenn du dem Klima
systematisch  geschürter  Angst  und  Kriegstreiberei  etwas
entgegensetzen willst. Dann wirst du nicht verblüfft sein,
wenn von dpa gemeldet wird, dass die deutsche Wirtschaft Krieg
und  Krise  trotzt:  „Die  angesichts  von  Ukraine-Krieg,
Rekordinflation  und  Energiepreisschock  düsteren  Prognosen
erfüllten  sich  nicht.  Stattdessen  war  das  BIP  2022
preisbereinigt um 0,7 Prozent höher als 2019, dem letzten Jahr
vor der Pandemie.“ Frag nicht nach, mit welchen offenen und
versteckten  Subventionen  das  gelungen  ist,  während  sie
Gewerkschaften  und  Arbeitnehmern  predigen,  dass  eine
Lohnerhöhung,  die  auch  nur  in  die  Nähe  eines
Inflationsausgleichs käme, die deutsche Wirtschaft zerstören
und global wettbewerbsunfähig machen würde.



Der  Autor  beim
Mülltauchen  in  der
Dämmerung  (Selfie)

Gewöhne dich an Worte wie „Aktienrente“, mit denen sich der
Staat endgültig als Sozialstaat verabschiedet und so tut, als
könnte er ausgerechnet über Finanzspekulation den Lebensabend
der Alten sichern, also mit Hilfe jener Hasardeure, die global
die  Existenzgrundlagen  vieler  Menschen  gründlich  zerstören.
Gewöhne dich daran, dass auf lange Sicht unter dem Deckmantel
von  Freiheit  und  Selbstverantwortung  die  finanzielle
Absicherung  des  Alters  den  Einkommensschwachen  selbst
aufgebürdet werden wird. Spätestens Friedrich Merz, der Ex-
BlackRocker, wird als Kanzler dafür sorgen. Und Lindner stielt
es schon heute ein. „Privatisierung“ heißt vor allem, was
vielen Menschen jede menschenwürdige Privatheit verweigert.

Gewöhne dich an die weitere Nutzung von Atomkraft, an den
Einkauf von Fracking-Gas, an die vorläufige „Endlagerung“ von
Brennstäben und CO₂, an die Öldeals mit menschenverachtenden
Regimen.

Hoch die nationale Solidität!

Gewöhne dich nach der Ökonomisierung aller Lebensbereiche auch
an  die  Militarisierung  der  Sprache  und  des  Denkens,  an
„Sondervermögen“,  also  horrende  Schulden  zur  Nach-  und



Hochrüstung,  aus  denen  kommende  Generationen  nie  mehr
herauskommen werden, eine Erblast, so zerstörerisch wie die
Folgen der Klimakatastrophe. Gewöhne dich daran, dass „der
Krieg“ neben der Menschlichkeit an den Fronten vor allem nach
innen Tugenden und Werte einer zivilen Friedensgesellschaft
zerstört  und  toxische  Männlichkeit  neuerdings  zu  Heroismus
verklärt wird. Als Waffen-Narr trägt man Camouflage-Shirts,
als  Etappenhase  beantragt  man  vorsichtshalber  den  kleinen
Waffenschein. Der Krieg heiligt die Mittel, aber leider frisst
er  auch  seine  Kinder.  Gewöhne  dich  an  Doppel-  und
Dreifachmoral,  daran,  dass  Menschenrechte  und  „unsere
westlichen  Werte“  nur  noch  in  Sonntags-  und  Fensterreden
vorkommen, aber nirgendwo mehr gelebt werden.

Gewöhne  dich  an  „Übergewinne“  bei  Rüstungsfirmen,
Energieriesen,  Kriegs-  und  Krisengewinnlern,  die  aber  kaum
etwas davon an das Gemeinwesen abzuführen haben, um bessere
Infrastrukturen,  offenere  Bildungseinrichtungen  oder
medizinische  Versorgung  abzusichern  und  weiterzuentwickeln.
Gewöhne dich an Kummer und Cum-Ex, an Suizid und Success.

Trümmermänner: Aufgewachsen als Ruinen

Gewöhne dich an korrupte Politikerinnen und Politiker und an
Medien  als  Beifall-Klatschblätter.  Medien,  die  meist  jenen
gehören, die hierzulande vor und hinter den Kulissen den Ton
und  die  Börsenkurse  angeben.  Gewöhne  dich  an  Putinismus,
Trumpismus,  Gottesstaaten,  Autokraten,  Oligarchen  und
Superreiche wie Musk, die jeden Rest von Demokratie endgültig
aushöhlen werden. Gewöhne dich daran, dass die AfD und damit
ausgewiesene Faschisten in ihren Reihen als koalitionsfähig
gelten und hetzende Antisemiten als meinungsstark: Wer, wenn
nicht  die  werden  ja  wohl  noch  sagen  dürfen,  was  wir
Verblödeten  uns  zu  sagen  (noch)  kaum  trauen.

Gewöhne dich an den Gedanken eines alltäglichen Gangs zur
Tafel e.V., wo sie dir einen verwelkten Kohlkopf in den Korb
legen werden, einen Joghurt jenseits des Haltbarkeitsdatums,



aber nur, falls du deine Armut umfassend nachweisen kannst.
Gewöhne dich daran, dass du so nur ungleich Ärmeren einen
Platz in der Warteschlange der Lebensmittelausgabe wegnehmen
wirst. Wie gut für uns, dass Containern bald straffrei bleiben
soll.

Tauche also ein in den Müll der Millionen und Milliardäre,
dann kannst du jedweden Hunger getrost vergessen. Doch gewöhne
dich an eine Scham, der du nicht mehr entkommen wirst.

Vor  zehn  Jahren  starb  die
„Rundschau“  –  ohne
Rettungsversuch
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

Kurz vor Ende eines Spätdienstes entstanden und Jahre
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danach unversehens vielsagend: der leere Newsdesk der
Westfälischen  Rundschau  in  Dortmund  –  mit
fertiggestellten  Seiten  auf  der  Bildschirmwand,
aufgenommen  im  Jahr  2009.  (Foto:  Bernd  Berke)

Beängstigend rasende Zeit: Zehn Jahre soll das schon wieder
her sein, dass am 15. Januar 2013 die damalige WAZ-Gruppe
(heute  Funke-Mediengruppe)  das  faktische  „Aus“  für  die
Westfälische Rundschau (WR) verkündet hat?

Zur Erinnerung: Danach ging alles ganz schnell – oder auch
quälend  langsam;  je  nach  Perspektive.  Denn  die  kurzerhand
Entlassenen  mussten  noch  volle  zwei  Wochen  das  totgesagte
Blatt machen. Nach dem 31. Januar 2013 erschien die einst so
stolze und weit verbreitete Dortmunder Zeitung nur noch als
Phantom-Publikation  oder  „Zombie-Zeitung“,  nämlich  gänzlich
ohne eigene Redaktion, wenn man vom zunächst einsam weiter
(als „König Ohneland“) amtiert habenden Chefredakteur Malte
Hinz absieht.

Die Seiten wurden fortan von der WAZ (Mantelteil) sowie, was
Dortmund  anbelangt,  von  den  vormals  konkurrierenden
Ruhrnachrichten (Lokalteil) befüllt und nur noch kosmetisch
auf WR-Look getrimmt. Bis dahin hatte die Rundschau auch mit
den  anderen  Zeitungen  der  WAZ-Gruppe  (Westfalenpost,
Westdeutsche  Allgemeine  Zeitung)  einigermaßen  heftig  im
Wettbewerb gestanden. Seit der WR-Schließung war jedoch häufig
dieser Effekt zu beobachten: Fehlt ernsthafte Konkurrenz, so
verloddern mitunter die journalistischen Sitten. Man hat’s ja
nicht mehr nötig.

Verlust für die publizistische Landschaft

Es war ein großer Verlust für die publizistische Landschaft
(und somit für die demokratische Meinungsbildung) in Westfalen
und  eine  persönliche  Tragödie  für  manche  Kolleginnen  und
Kollegen, die auf einmal ohne Job waren. Von Beruf, Berufung
und Herzblut gar nicht erst zu reden. Es ging ja nicht nur um



rund  120   festangestellte  Redakteurinnen  und  Redakteure,
sondern auch um etwa 180 freie Mitarbeiter(innen) zwischen
Dortmund,  Hagen,  Lünen,  Schwerte,  Unna  und  Siegen,
Lüdenscheid, Altena,  Gevelsberg, Arnsberg, Meschede und Olpe.
Um nur einige Standorte zu nennen.

In früheren Zeiten hatte das Verbreitungsgebiet gar nordwärts
bis ins Emsland, weit ins westliche Ruhrgebiet und – rings um
Betzdorf – bis in einen nördlichen Zipfel von Rheinland-Pfalz
gereicht. Da knüpfte die Westfälische Rundschau beinahe wieder
an  die  große  Tradition  des  Dortmunder  Vorläufers
„Generalanzeiger“  an,  der  vor  1933  die  auflagenstärkste
deutsche Zeitung außerhalb Berlins gewesen war – bis die Nazis
ihn mundtot machten.

Aber kommen wir auf 2013 zurück. Gewiss, vor allem einige
Jüngere  haben  sich  nach  der  „Freisetzung“  beruflich  neu
erfunden,  gelegentlich  mit  staunenswertem  Erfolg.  Doch  wer
bereits über 50 war, hatte meist zu kämpfen. Ich will nicht
nachträglich unken, aber: Seit 2013 sind recht viele ehemalige
WR-Leute verstorben; nicht auszuschließen, dass hie und da
auch nagender Kummer über die abrupt abgerissene berufliche
Laufbahn und die hinterrücks entwertete Lebensleistung übel
mitgespielt hat. Niemand kann es wissen.

Die Redaktion als weit verzweigter Organismus

Es mag sein, dass ein Teil der Leserschaft sich ebenso rasch
wie  sang-  und  klanglos  umorientiert  hat.  Es  gab  ja  schon
vorher  diese  Cleverles  alias  treulose  Abo-Hopper,  die  in
regelmäßigen  Abständen  die  Zeitung  wechselten  und  dabei
jeweils  Willkommens-Prämien  einheimsten.  Vielen  aber  war  –
auch, aber nicht nur aus politischen Gründen – die WR speziell
ans Herz gewachsen. Ich persönlich (und nicht nur ich) halte
immer noch dafür, dass „wir“ redaktionell insgesamt besser
waren als z. B. die Ruhrnachrichten oder – weiter südwärts –
als  die  „Siegener  Zeitung“.  Fragen  der  Wirtschaftlichkeit
stehen freilich auf einem anderen Blatt.



Noch heute erfasst einen das Weh, wenn man über Jahrzehnte
dabei gewesen ist und beispielsweise weiß, wie weit früher das
eigene  Korrespondentennetz  der  Rundschau  gespannt  war,  wie
denn überhaupt mit der Zeitung ein ganzer Organismus verendet
ist.  Die  Westfälische  Rundschau  hat  übrigens  auch
journalistische  Prominenz  hervorgebracht  –  vom  nachmals
fernsehbekannten  Ernst  Dieter  Lueg  über  den  späteren  NRW-
Ministerpräsidenten,  Bundeswirtschafts-  und  Arbeitsminister
Wolfgang  Clement  bis  hin  zu  Hans  Leyendecker,  dem
bundesdeutschen Investigativ-Reporter schlechthin. Mehr noch:
Erste Schritte ins Leben als exponiert Schreibende haben bei
der WR z. B. auch Navid Kermani (nun einer der wichtigsten
Publizisten  dieses  Landes)  und  Anna  Mayr  (heute  gefragte
Autorin der „Zeit“) getan. Kermani hat in der Lokalredaktion
Siegen angefangen, Mayr in der Lokalredaktion Unna. Da rede
noch jemand von „Provinz“.

_______________________________________________

Machtdemonstration der Konzernchefs?

Der  nordrhein-westfälische  Zweig  des  Deutschen
Journalistenverbands  (DJV-NRW)  hat  zum  Jahrestag  der  WR-
Schließung  bzw.  Redaktions-Entlassung  einen  Podcast
produziert, in dem die eben erwähnte Anna Mayr sowie Barbara
Merten-Kemper  (langjährige  Betriebsrätin  der  WAZ)  und  Lars
Reckermann (in den finalen Jahren der WR stellvertretender
Chefredakteur) Rückschau halten und Ausblicke wagen.

Eine  Lesart  läuft  darauf  hinaus,  dass  die  schockierende
Maßnahme  wohl  eine  Machtdemonstration  der  Konzernleitung
gewesen sei – ein Exempel mit Drohpotenzial gegen etwaige
Rebellen.  Als  aufsässig  hätten  zumal  die  WR-Redaktionen
gegolten,  ein  Geschäftsführer  sei  damals  als  notorischer
Rundschau-Hasser  verschrien  gewesen.  Reckermann  wählte
folgenden Vergleich: Die WR sei stets die linke „Malocher-
Zeitung“ gewesen, sozusagen das Schimanski-Blatt, während die
WAZ wie James Bond aufgetreten sei. Nun ja. Ich habe mir 007



immer ein klein wenig anders vorgestellt.

Die Auflage war gar nicht so schlecht

Einig war man sich in der Ansicht, dass die WR mit gutem
Willen und Fortune durchaus hätte gerettet werden können. Zum
Zeitpunkt der Schließung hatte sie immerhin noch eine Auflage
von cirka 115.000 Exemplaren – eine ansehnliche Zahl, über die
sich  heute  beispielsweise  der  bundesweit  trommelnde
„Tagesspiegel“  oder  die  „Welt“  freuen  würden.  Engagierte
Verleger der alten Schule hätten unter solchen Voraussetzungen
nichts unversucht gelassen…

Geradezu erschütternd ist, woran Barbara Merten-Kemper sich
erinnert. Manfred Braun, zur fraglichen Zeit einer von drei
Geschäftsführern der WAZ-Gruppe, habe ihr später – an seinem
allerletzten Arbeitstag – gestanden, dass die WR-Demontage ein
„Fehler“ gewesen sei. Eigentlich eine Ungeheuerlichkeit, dies
erst  zum  Abschied  zuzugeben.  Merten-Kemper  sagt,  sie  sei
fassungslos gewesen und habe ihn gefragt, warum er all die
Jahre  über  nichts  getan  habe,  um  die  Entscheidung  zu
revidieren.  Da  musste  er  passen.

Medien brauchen die besten Leute  

Seinem vorwärts strebenden Naturell entsprechend, schlug Lars
Reckermann  (zwischenzeitlich  Chefredakteur  der  Nordwest-
Zeitung in Oldenburg, jetzt Chef bei der Schwäbischen Post)
ein paar optimistische Töne an. Die Funke-Mediengruppe habe
sich mit der Zeit ein besseres Image zugelegt als einst die
WAZ-Gruppe – und überhaupt sei der Journalismus in den letzten
Jahren generell deutlich besser geworden. Dem möchte ich nur
bedingt beipflichten. Anna Mayr wünscht sich unterdessen noch
mehr: Die allerbesten Leute der kommenden Jahrgänge sollten
möglichst ins Zeitungsgewerbe gehen. Ein schöner Traum. Doch
auch andere Branchen brauchen besondere Talente.
___________________________________________

P.  S.:  Dies  ist  beileibe  nicht  der  erste  Revierpassagen-



Beitrag zur WR-Schließung. Früher sind beispielsweise schon
erschienen:
https://www.revierpassagen.de/22807/ein-jahr-nach-schliesung-d
er-rundschau-redaktion-die-folgen-schmerzen-noch/20140115_2138

https://www.revierpassagen.de/28818/zwei-jahre-nach-dem-ende-d
er-rundschau-beaengstigende-zeiten-fuer-den-
journalismus/20150115_1717

https://www.revierpassagen.de/36681/ein-bisschen-schwund-ist-i
mmer-wie-die-erinnerungen-an-die-rundschau-
verblassen/20160614_0957

https://www.revierpassagen.de/47988/heute-vor-fuenf-jahren-das
-ende-der-rundschau/20180115_1637

Wird all das hintereinander gelesen, so mögen sich Redundanzen
ergeben,  aber  was  soll’s.  Nehmt  es  als  Chronologie  eines
allmählichen Verschwindens.

Hier noch ein Link zum Podcast des DJV-NRW (Moderation: die
freie  Journalistin  Sascha  Fobbe):
https://www.youtube.com/watch?v=q0GTb3PbQkU

Papst Benedikt XVI. ist tot:
Kritische Erinnerung an eine
prägende Gestalt
geschrieben von Werner Häußner | 20. April 2026
Joseph Ratzinger, der emeritierte Papst Benedikt XVI., ist
tot. Er starb am heutigen Festtag eines heiligen Papstes,
Silvester.  Die  Gedenkartikel  und  Nachrufe,  für  einen  95-
Jährigen längst vorbereitet, werden sich in den nächsten Tagen
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häufen und uns in ein neues Jahr begleiten. Joseph Ratzinger
als Denker, als Theologen, als Kirchenmann und als Papst zu
würdigen, ist eine kaum zu bewältigende Aufgabe. Daher nur ein
paar wenige, persönliche Gedanken.

Der  2013
zurückgetretene
Papst  Benedikt
XVI.,  aufgenommen
am  10.  Juni  2010.
(Foto:  Mark
Bray/Flickr  –
Creative  Commons).
Link  zur  Lizenz:
https://creativecom
mons.org/licenses/b
y/2.0/

Natürlich  gehörte  Joseph  Ratzinger  für  einen  theologisch
ausgebildeten und lange Jahre kirchlich tätigen Journalisten
wie mich zum Alltag: Seine „Einführung in das Christentum“ war
Standardlektüre, um seine Stellungnahmen als Konzilstheologe,
als  Erzbischof  von  München  und  Freising,  als  Präfekt  der
Glaubenskongregation und als Autor theologischer Werke kam man
nicht herum. Sie waren stets bereichernd zu lesen, auch wenn
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man Dinge anders sah. Die Brillanz seiner Argumentation, die
Eleganz der Gedankenführung, die intellektuelle Klarheit und
geistliche  Verantwortlichkeit,  die  aus  seinen  Äußerungen
sprach, war stets beeindruckend.

Ob er wirklich „der größte Theologe, der jemals auf dem Stuhl
Petri saß“, ob er der „meistgelesene Theologe der Neuzeit“
gewesen  ist,  mag  zu  Recht  bezweifelt  werden.  Darüber
entscheiden die Perspektiven der Betrachtung – und das Urteil
einer Geschichte, die ganz im Sinne Joseph Ratzingers nicht in
kurzatmigen Superlativen denkt. Dass er zu den großen Denkern
des 20. Jahrhunderts zählt, ist aus einer kirchlichen und
europäischen Sicht kaum zu bestreiten. Da tun ihm auch Häme,
Spott und eine oft bittere Kritik keinen Abbruch. Ob diese
Perspektive in der Sicht einer säkularen (Post-)Moderne und
einer polyzentrischen Welt Bestand hat, ist eine andere Frage.
Ratzinger war wohl zu sehr Protagonist eines durch und durch
europäisch-konservativen Denkens, um auf dem säkularen Areopag
mit seiner globalen Stimmenvielfalt so gehört zu werden, wie
es seine durchaus weltweit verbreiteten Bewunderer als sicher
annehmen.

Umgang mit der „Theologie der Befreiung“

Exemplarisch  verdeutlichen  könnte  das  sein  Umgang  mit  der
„Theologie  der  Befreiung“,  aus  meiner  Sicht  einer  seiner
fatalen  theologischen  und  kirchenpolitischen  Missgriffe.  Er
gab der aus dem tiefen Misstrauen gegen den Marxismus und dem
Konzept  des  historischen  Materialismus  gespeisten  Ablehnung
Johannes  Pauls  II.  dieser  neuen  Aufbrüche  auf
außereuropäischen  Kontinenten,  namentlich  im  katholischen
Lateinamerika, die intellektuelle Grundlage. Damit begünstigte
er  –  das  darf  wohl  aus  der  heutigen  Perspektive  eine
Generation später so gesehen werden – den gesellschaftlichen
Niedergang  des  Katholizismus  in  Lateinamerika,  wo  heute
Synkretismen und evangelikale Sekten obskurster Bekenntnisse
mindestens starke Minderheiten bilden.
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Joseph Ratzinger, der eigentlich aus seiner bayerischen Heimat
ein  tiefes  Verständnis  für  die  theologisch  nicht  immer
fransenfreie Volksfrömmigkeit mitgebracht haben sollte, konnte
die traditionelle Frömmigkeit etwa der Wallfahrer zur Madonna
von  Guadalupe  akzeptieren;  die  Spiritualität  der
Basisgemeinden in den Barrios von Managua, den Favelas von Rio
de Janeiro oder den von Gewalt erschütterten Elendsvierteln
von Cali ist ihm fremd geblieben.

Woran  lag  das?  Wohl  nicht  an  mangelndem  gutem  Willen,
vielleicht  nicht  einmal  an  kirchenpolitischen  Vorbehalten.
Denn Joseph Ratzinger war – anders als gerade in Deutschland
gern  gemutmaßt  –  kein  gerissener  Kirchenpolitiker.  Die
Ernennungen  reaktionärer  Gestalten  zu  Bischöfen,  von  Dyba
(Fulda) über Krenn (St. Pölten) bis Groer (Wien) sind nicht
aus seinem Einflussbereich gekommen. Die Ursache sehe ich in
seinem  Denken:  Seine  intellektuelle  Systemik,  das
hochästhetische  wie  gedanklich  schlüssige  Konstrukt  seiner
Theologie hatte zu wenig Raum für das störend konkrete Leben
in seinen schmutzigen Widersprüchen, für die Empirie und die
Erfahrung  konkreter  Orte,  an  denen  Menschen  mit  anderen
Menschen Gottes- und Welterfahrung machen. Genau darüber aber
spricht die Präambel der Konzilskonstitution „Gaudium et Spes“
über die Kirche in der Welt von heute. Zitat:

„Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute,
besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude
und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi. Und es gibt
nichts wahrhaft Menschliches, das nicht in ihren Herzen seinen
Widerhall  fände.  Ist  doch  ihre  eigene  Gemeinschaft  aus
Menschen gebildet, die, in Christus geeint, vom Heiligen Geist
auf ihrer Pilgerschaft zum Reich des Vaters geleitet werden
und  eine  Heilsbotschaft  empfangen  haben,  die  allen
auszurichten ist. Darum erfährt diese Gemeinschaft sich mit
der  Menschheit  und  ihrer  Geschichte  wirklich  engstens
verbunden.“

Das „Schiff der Kirche“ im Büro



Joseph Ratzinger hat sich auf diese Orte nicht eingelassen. Er
hat, soweit ich weiß, die Realität dieser Gemeinden, dieser
Kirche an den Rändern etablierter Gesellschaften und unter der
Knute  des  (Neo-)Kolonialismus  und  eines  gnadenlosen,
verbrecherischen  Kapitalismus  nie  persönlich  kennengelernt.
Der  Ort  seiner  Entscheidungen  war  der  Palast  der
Glaubenskongregation.  Dort  empfing  er  wohlwollend  und
aufgeschlossen Menschen und Berichte. Aber es ist eben ein
Unterschied, ob man sich auf dem Deck des Schiffs der Kirche
Jesu Christi unmittelbar der Gischt und den Stürmen des Ozeans
aussetzt oder ob man in der geschützten Atmosphäre von Büro
und Bibliothek verarbeitet, was man von Seegang und Unwetter
draußen zu lesen und zu hören bekommt.

Ich erinnere mich genau an die Resignation, die aus den Worten
lateinamerikanischer Bischöfe sprach, die vergeblich versucht
hatten,  den  Kardinal  Ratzinger  zu  einem  Besuch  dort  zu
bewegen, wo die Erfahrungen für eine Theologie der Befreiung
gemacht werden. Ich erinnere mich auch an das Entsetzen, das
seine Instruktionen zur Theologie der Befreiung hervorgerufen
haben – freilich nicht bei den Bischöfen, die mit den Macht-
und Wirtschaftseliten Lateinamerikas paktierten.

Persönliche Begegnungen

Persönlich begegnet bin ich Joseph Ratzinger nur zwei Mal:
einmal mit einer kleinen Gruppe von Journalisten im römischen
Campo Santo Teutonico und später beim Internationalen Treffen
zum Jahr der Jugend 1985 in Rom. Seine Predigt in einem der
großen Jugendgottesdienste hat mich damals tief beeindruckt:
Er konnte in einfachen, aber brillant präzisen Worten zu den
jungen Menschen sprechen und ihnen Jesus Christus nahebringen,
ohne sich selbst in den Vordergrund zu spielen.

In meiner Erinnerung bleibt ein freundlicher älterer Herr mit
etwas distanziertem Charme und geschliffenen Gedanken, der den
„Zeitgeist“ vielleicht etwas zu sehr als Gegner und zu wenig
als Chance begriffen hat, der Relationalität und Relativismus



zu unscharf trennte und der mit seinem Rücktritt 2013 einen
Akt der Demut und der Weisheit setzte. Er möge von den Stürmen
der Welt, die ihn so sehr gebeutelt haben, hinweg ins Paradies
geführt  werden,  wo  in  der  Anschauung  Gottes  alle  Grenzen
überwunden  sind,  die  gerade  ihm,  dem  Denker,  auf  Erden
schmerzlich bewusst gewesen sein dürften. Sein Anteil sei die
Fülle des Lebens, die er nicht müde wurde, in seinem irdischen
Wirken  als  beglückende  Perspektive  unserer  fehlbaren
menschlichen  Existenz  zu  verkünden.

Der König ist tot – Fußball-
Zauberer  Pelé  starb  mit  82
Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

https://www.revierpassagen.de/128340/der-koenig-ist-tot-fussball-zauberer-pele-starb-mit-82-jahren/20221229_2327
https://www.revierpassagen.de/128340/der-koenig-ist-tot-fussball-zauberer-pele-starb-mit-82-jahren/20221229_2327
https://www.revierpassagen.de/128340/der-koenig-ist-tot-fussball-zauberer-pele-starb-mit-82-jahren/20221229_2327
https://www.revierpassagen.de/128340/der-koenig-ist-tot-fussball-zauberer-pele-starb-mit-82-jahren/20221229_2327/1958_vm-final_sverige-brasilien


Freudentränen  nach  dem  Gewinn  der  Fußball-WM  1958
(Brasilien – Schweden 5:2): der damals 17-jährige Pelé
(Mitte) mit Didi (li.) und Torwart Gilmar. (Wikimedia
gemeinfrei  /  Aftonbladet)  –  Link  zu  Angaben  bei
Wikipedia:
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:1958_VM-final_Sv
erige-Brasilien.jpg

Der König ist gestorben. Pelé (1940-2022), König des Fußballs,
den sie (nicht nur) in Brasilien ehrfürchtig just so genannt
haben: „O rei“! Als er sein 1000. Tor schoss, läuteten dort
vielerorts die Kirchenglocken… Tatsächlich dürfte er jetzt im
Fußballhimmel weilen und weiter „zaubern“. Mögliches Motto,
sonst anderweitig vergeben: An Gott kommt keiner vorbei, außer
Pelé…

Meine frühesten Erinnerungen an Fußball reichen in die Zeit
zurück, als er zum weltweit besten Fußballspieler wurde – bis
hin zu den Weltmeisterschaften von 1958 (nur noch ganz vage
Eindrücke) und 1962, als lediglich per Radio nachts live aus
Chile übertragen wurde. Beide Male gewann Brasilien mit dem
unvergleichlichen Stürmer Pelé den WM-Titel. Seine dritte WM
holte er dann mit der Seleção von 1970. Keinem anderen ist das
gelungen.  Na  klar:  Auch  damals  holten  schon  Teams  die
Trophäen,  aber  nicht  ohne  herausragende  Protagonisten.  Bis
heute  zergehen  gereifteren  Fußballanhängern  die  Namen  von
damals auf der Zunge: Didi, Vavá, Pelé, Garrincha…

Spätestens seit den frühen 60er Jahren war er natürlich auch
bei uns im Ruhrgebiet ein Begriff, wie in jenen Zeiten sonst
nur noch Uwe Seeler, wenn es um Ausnahme-Könner außerhalb des
Revier-Fußballs ging. Nun gut, in den hiesigen Breiten sprach
man ihn meist etwas anders aus, nämlich „Péle“ – mit Betonung
auf dem ersten „E“. Klang auch gut und mächtig bewundernd;
wobei sich sein bürgerlicher Name ohnehin nach höchstem Adel
anhörte,  zumindest  für  deutsche  Ohren:  Edson  Arantes  do
Nascimento.
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Zwar hat Neymar ihn mittlerweile eingeholt, was die Summe der
Tore für die brasilianische Nationalmannschaft angeht, doch
man muss kein Prophet sein, um vorherzusagen: Nie wird dieser
überkandidelte Kerl einen auch nur annähernd vergleichbaren
Legendenstatus erlangen. Erstens hatte er viel mehr Spiele
Zeit zum Rekord, vor allem aber eilt ihm der Ruf voraus und
hinterher, häufig mit grotesken Verrenkungen darzustellen, wie
schlimm  er  gefoult  worden  sei.  Pelé  hingegen  war  ein
untadeliger  Sportsmann.

Pelé  durfte  –  quasi  als  Nationalheiligtum  –  nicht  bei
europäischen Vereinen wie Real Madrid spielen, sondern blieb
dem FC Santos von 1956 bis 1974 erhalten, sozusagen per Dekret
der  damaligen  brasilianischen  Regierungen.  Und  jetzt  mal
Tacheles, da bin ich entschieden konservativ. Für mich ist und
bleibt Pelé der größte Spieler der Fußball-Historie, trotz
Maradona. Ohne Umschweife schließe ich mich Alfredo di Stefano
an, der gesagt hat: „Der beste Spieler aller Zeiten? Pelé.
Messi und Cristiano Ronaldo sind großartige Spieler (…), aber
Pelé war besser.“

Pelé kam aus ärmlichen Verhältnissen. Als Kind hat er barfuß
gekickt, weil die Eltern keine Fußballschuhe kaufen konnten.
Als  Bälle  sollen  anfangs  zusammengeknüllte  Socken  oder
Grapefruits gedient haben. Straßenfußballer halt. Das waren
meistens die allerbesten. Siehe auch Maradona und Messi.

Ob  Pelé  auch  in  den  heutigen  Zeiten  des  athletischen
Hochgeschwindigkeits-Fußballs  mitgehalten  hätte,  sei
dahingestellt.  Die  Ästhetik  und  die  Raffinesse,  die  er
verkörperte,  sind  jedenfalls  weitgehend  geschwunden.
Wahrscheinlich  würden  eisenharte  Verteidiger  einen  wie  ihn
heute mit allen (un)erlaubten Mitteln attackieren und er würde
als Sportinvalide enden.

Jetzt aber verneigt sich die Welt, sofern sie den wirklich
schönen Fußball noch zu würdigen weiß.



Zornige Suada – längst nicht
nur gegen die Finanzbehörden:
Elfriede Jelineks „Angabe der
Person“
geschrieben von Frank Dietschreit | 20. April 2026
Seit Elfriede Jelinek den Literaturnobelpreis erhielt, hat sie
sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Es schien, als sei
sie in ihrem Werk verschwunden und sie lebe nur noch in ihren
Texten. Umso überraschender, dass es Claudia Müller gelang,
die  scheue  Autorin  mit  der  Kamera  zu  begleiten  und  das
filmische  Porträt  „Die  Sprache  von  der  Leine  lassen“  zu
realisieren. Kaum ist der Film in den Kinos, legt Elfriede
Jelinek nach und veröffentlicht einen neuen Text: „Angabe der
Person“.  Der  Verlag  kündigt  an,  das  Buch  sei  die
„Lebensbilanz“  der  Autorin.  Stimmt  das?

Tatsächlich  benutzt  Jelinek  einmal  das  Wort  „Bilanz“  und
schreibt: „Ich ziehe Bilanz, obwohl es dafür zu früh ist.“ Sie
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meint aber damit nicht, dass sie ihr Leben bilanzieren will.
Dann  müsste  sie  vieles  thematisieren,  ihre  schwierigen
Beziehung  zu  den  Eltern,  ihre  Nervenzusammenbrüche,  ihre
zeitweilige  Mitgliedschaft  in  der  Kommunistischen  Partei
Österreichs, ihre zornigen Dramen und wütenden Romane, die oft
für Skandale sorgten.

Es  geht  Jelinek  um  etwas  anderes:  um  den  Staat,  der
willkürlich in das Leben einzelner eingreift, unkontrollierte
Steuerbehörden,  die  sich  aus  unerfindlichen  Gründen  an
einzelnen  Personen  festbeißen.  Der  Satz  lautet  denn  auch
vollständig: „Ich ziehe Bilanz, obwohl es dafür zu früh ist,
ich zahle also das, was des Staates ist, ich zahle meine
Steuern, das wird Ihnen jeder nachweisen können, der Ziffern
voneinander unterscheiden kann.“

Es macht sie rasend, dass die Steuer-Behörden sie regelrecht
verfolgen und zermürben. Die Autorin pendelt seit Jahrzehnten
zwischen Deutschland und Österreich, sie hat zwei Wohnsitze,
einen in München, wo ihr kürzlich verstorbener Ehemann lebte,
und einen in Wien, wo sie sich zumeist aufhält und in ihre
Schreib-Einsamkeit  zurückzieht.  Die  Finanzbehörden
unterstellen  offenbar,  sie  habe  ihre  Einnahmen  nicht
ordentlich  versteuert  und  eröffnen  ein  Ermittlungsverfahren
gegen  sie,  beschlagnahmen  private  Unterlagen,  sichten
sämtliche  Konten,  machen  eine  Hausdurchsuchung  bei  ihr,
schnüffeln sich durch intime E-Mails.

Sie fühlt sich gedemütigt und zur Verbrecherin abgestempelt,
obwohl sie sich keiner Schuld bewusst ist und alle Schulden
längst beglichen hat: „Schuld“ und „Schulden“, ihr Lebens-
Thema.  Es  geht  ihr  nicht  um  ihre  eigenen  Geldsorgen  oder
Steuer-Probleme, sondern um die historische „Schuld“ einer von
Nazis verseuchten Gesellschaft, um die „Schulden“ von Steuer-
Sündern, die ihre Geschäfte in Steuer-Oasen verlagern, es geht
um Sparmodelle, Betrugsskandale, Cum-Ex-Geschäfte. Das macht
sie  wütend,  so  wird  aus  ihrem  Zorn  über  die  gegen  sie
laufenden  Ermittlungen  ein  Nachdenken  über  globale



Kapitalströme und über einen Kapitalismus, der keine Moral
kennt, sondern nur den Imperativ des Profits: Wie sehr, fragt
sich Jelinek, profitieren bis heute Staaten von enteigneten
jüdischen Vermögen? Wie viele Nazi-Größen wurden anstandslos
entschädigt, während die Opfer von Terror und Enteignung bis
heute vergeblich auf Wiedergutmachung warten?

Elfriede Jelinek hat noch nie so offen und einfühlsam über die
Geschichte des jüdischen Teils ihrer Familie gesprochen: Jetzt
schreibt sie zum ersten mal über eine in Auschwitz ermordete
Tante, einen Onkel, der nach Dachau deportiert wurde und, kaum
wieder freigelassen, Selbstmord beging. Sie spricht vom Vater,
der im Nazi-Jargon als „Halbjude“ galt und der Vernichtung nur
entging,  weil  er  als  Ingenieur  für  die  Kriegsindustrie
gebraucht wurde: „Hätte das deutsche Land, das damals einfach
überall  war,  noch  länger,  tausend  Jahre  mindestens,  sich
breiter aufgestellt, als meine Eltern es aushalten konnten,
dann gäbe es mich nicht. Hätte das Land länger, als es mußte,
auf garantiert rassereinem Nachwuchs bestanden, gäbe es mich
nicht, meine Rasse ist unrein, ich weiß, ich gehöre nirgends
dazu.“

Pandemie,  Flüchtlinge,  Religion,  Philosophie,  Kunst,
Heidegger, Nietzsche, Freud und Camus. Nichts wird geordnet.
Der  190-seitige  Text  ist  eine  unaufhörliche  Suada  der
Empörung, ein unablässiger Gedankenstrom. Er öffnet die Tür in
surreal anmutende Wirklichkeiten. Vieles klingt grotesk und
ist doch fürchterlich wahr, vermischt sich zu einer absurden
Collage und einem vielstimmigen Chor. Oft weiß man nicht, wer
spricht, die Autorin oder der Geist des toten Vaters, ein Cum-
Ex-Betrüger  oder  ein  Jungspund  aus  der  Polit-Riege  um
Österreichs Ex-Kanzler Kurz. Man weiß nur: Es ist ein schwer
lesbarer und schwer verdaulicher, aber ungemein wichtiger und
unverzichtbarer Text.

Elfriede Jelinek: „Angabe der Person“. Rowohlt Verlag, 190 S.,
24 Euro.



Nachspann:

Elfriede Jelinek, geboren 1946, aufgewachsen in Wien, hat für
ihr Werk viele Auszeichnungen erhalten, u. a. 1998 den Georg-
Büchner-Preis  und  2004  den  Literaturnobelpreis.  Zu  ihren
bekanntesten Werken zählen die Romane „Die Klavierspielerin“
(1983),  „Lust“  (1989)  und  „Gier“  (2000)  sowie  ihre
Theatertexte „Raststätte“ (1994), „Ein Sportstück“ (1998) und
„Ulrike  Maria  Stuart“  (2006).  Ihr  Ehemann,  Gottfried
Hüngsberg, der früher für R. W. Fassbinder Filmmusiken schrieb
und seit Mitte der 1970er Jahre als Informatiker tätig war,
verstarb vor wenigen Wochen. (FD)

Gehört meine Stimme wirklich
noch mir?
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
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Ist da noch jemand, der zurück möchte in die gute alte
Zeit  der  Stimmübermittlung,  vulgo  des  Telefonierens?
(Aufnahme von 2019 aus London: Bernd Berke)

Jetzt wird’s intim. Oder wenigstens persönlich: Mit meiner
Stimme habe ich eigentlich keine weiteren Probleme. Hie und da
ereilten  mich  gar  aus  der  holden  Damenwelt  vereinzelte
Komplimente ob des sonoren Timbres. Oder so ähnlich. *Räusper,
hüstel*.

Hätte ich also zum Hörfunk gehen sollen? Nein. Da reden sie
ganz anders drauflos, wie ich es nicht vermag. Lieber äußere
ich mich schriftlich. Deshalb musste es halt etwas Gedrucktes
oder  „irgendwas  mit  sichtbaren  Buchstaben“  sein.  Zeitung.
Buch. Oder eben Blog. Ohne sonstiges Gedöns.

Wozu die weitschweifige Vorrede? Ich hatte dieser Tage ein
befremdlich-gespenstisches Erlebnis, das mit meiner Stimme zu
tun  hat.  Zwischen  verwickelten  Verhandlungen  mit  mehreren
Telekom-Hotline-Mitarbeitern (drei Männer, da gibt’s nix zu
gendern) wurde mir von einem Chatbot die Möglichkeit (um nicht
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zu sagen: die Okkasion) angeboten, mich künftig mit meiner
bloßen Stimme zu identifizieren. Dann, so hieß es salbungs-
und  verheißungsvoll,  bräuchte  ich  nicht  mehr  meine
Kundennummer und derlei Kram bereitzuhalten, sondern müsste
einfach nur ein paar Worte sprechen. Zu diesem Behufe möge
ich, um das Ganze anzustoßen, dreimal den vorgegebenen, nicht
allzu magischen Testsatz sprechen, der da ungefähr lautete:
„Bei der Telekom ist meine Stimme mein Passwort.“ Was tut man
nicht alles, wenn man seine Ruhe haben will? Also nach dem
Piepton gesprochen, getreulich Wort für Wort. Und noch einmal.
Und ein letztes Mal. Gut dressiert. Danach haben „sie“ mich
tatsächlich schon an der Stimme erkannt, als wären wir seit
Jahrzehnten  befreundet.  Auch  musste  ich  nicht  mehr  den
grenzdebilen  Testsatz  sprechen,  sondern  durfte  herumtexten,
wie  mir  der  Schnabel  gewachsen  ist.  Nein,  ich  habe  keine
Juxsätze oder Obszönitäten ausprobiert.

Als  ich  die  schiere  Tatsache  der  Stimmprobe  im  bekannten
Netzwerk gepostet habe, wurde klar, dass sich die Sache noch
nicht  so  herumgesprochen  hat;  nicht  einmal  bei  manchen
Internet-Freaks. Deswegen noch einmal diese Zeilen hier. Wenn
man weiß, wie die rigiden deutschen Datenschutzbestimmungen so
manche Innovation verhindern, wundert man sich, dass diese
Entwicklung überhaupt möglich gewesen ist. Aber sei’s drum.
Mir  fiel  jedenfalls  ein,  dass  mit  dieser  Neuerung  das
Zeitalter der anonymen Anrufe sich wohl dem Ende zuneigt. Ob
nun in Echtzeit oder im Nachhinein, kann bald jeder Anruf
stimmlich und namentlich zugeordnet werden, sofern ein Muster
vorliegt (daran wird’s nicht lange mangeln).

Welch eine – behördlicherseits wohl willkommene – Ergänzung
zur  personengenauen  Bilderkennung!  Bald  verlieren  Krimis
dieser altbackenen Art endgültig jeden Sinn, in denen ein
sinistrer Herr anonym anruft und mit hinterhältiger Stimme
knödelt: „Hier ist einer, der es gut mit Ihnen meint…“



Im  Dunstkreis  russischer
Propaganda: Teodor Currentzis
dirigiert  Verdis  „Messa  da
Requiem“  im  Konzerthaus
Dortmund
geschrieben von Werner Häußner | 20. April 2026

Teodor  Currentzis  nimmt  im  Konzerthaus  Dortmund  den
Beifall entgegen. Rechts ist der Sänger Matthias Goerne
zu sehen. (Foto: Holger Jacoby)

Darüber lässt sich keine übliche Konzertkritik schreiben: In
Dortmund tritt ein Dirigent auf, der sich bisher erfolgreich
um  eine  eindeutige  Distanzierung  von  Wladimir  Putins
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Angriffskrieg auf die Ukraine gedrückt hat, sich mit seinem
Ensemble  aber  nach  wie  vor  von  Sponsoren  mit  Putin-Nähe
fördern lässt.

Teodor  Currentzis  bringt  ins  Konzerthaus   statt  der
angekündigten  konzertanten  „Tristan  und  Isolde“-Aufführung
Giuseppe Verdis „Messe da Requiem“ mit. Ein Statement gegen
den Krieg? Der Abend in Dortmund sieht nicht so aus: Die
bürgerliche Kunstreligionsfeier geht ungebrochen vor sich; im
Programmheft ist kein Wörtchen zu lesen, das der Aufführung
irgendeine über den Event selbst hinausgehende Bedeutung geben
würde. Das Publikum im nicht ganz vollbesetzten Saal begrüßt
Chor  und  Orchester  von  MusicAeterna  mit  verhaltenem,  aber
langem Beifall. Als Currentzis mit viertelstündiger Verspätung
aufs Podium springt, gibt es bereits einzelne Bravos. Der
Schlussbeifall ist ebenfalls durchmischt mit – künstlerisch
verdienten – Anerkennungsrufen. Gilt’s also nur der Kunst?

Auf Gazprom-Tournee

Wenn es so einfach wäre, hätte sich die Kunst tatsächlich aus
der gesellschaftlichen Relevanz verabschiedet. Denn im Falle
von Currentzis und MusicAeterna geht es nicht um moralische
Bewertung privater Meinungen oder um idealistischen, von den
Niederungen  der  Politik  elfenbeinern  abgeschiedenen  Musik-
Enthusiasmus,  sondern  es  geht  um  ein  Ensemble  und  einen
Dirigenten, die auf Gazprom-Konzerttour gegangen sind, als die
sogenannte Spezialoperation längst im Gange war. Das Verdi-
Requiem, das nun in Dortmund zu hören war, gab es kurz zuvor
in Sankt Petersburg – und das etwa ohne Förderung von Gazprom
oder der sanktionierten VTB-Bank, deren Sponsoring schon vor
dem Krieg auf Kritik stieß?

Currentzis hat sich medial wahrnehmbar nicht einmal mit einer
allgemein gehaltenen Aussage gegen Krieg und Gewalt von dem
distanziert, was da seit Monaten in Europa an Grausamkeiten
verübt wird. Er schweigt und entzieht sich den Fragen von
Medien  –  und  die  machen,  wie  der  Musikjournalist  Axel

https://crescendo.de/personen/axel-brueggemann/


Brüggemann dokumentiert hat, problemlos mit. Wo sonst um jede
Straßenumbenennung eine Debatte geführt wird, ist die Haltung
eines  Nutznießers  des  Putin-Systems  offenbar  nicht  der
hartnäckigen Nachfrage wert. Dabei ist es naiv anzunehmen, man
könne in der gegenwärtigen politischen Situation einfach nur
Kunst um der Kunst willen genießen: Currentzis wird, ob er
will oder nicht, Bestandteil der russischen Propaganda; ein
Teil  eines  kulturellen  Krieges,  der  nicht  nur  auf  den
Schlachtfeldern  in  der  Ukraine  ausgefochten  wird.

Problematische Finanzierung

Die  Kölner  Philharmonie  hat  klare  Kante  gezeigt  und  ein
Konzert mit Currentzis und dem SWR Sinfonieorchester abgesagt.
So weit gingen weder der Ex-Dortmunder Benedikt Stampa in
Baden-Baden  noch  Konzerthaus-Intendant  Raphael  von
Hoensbroech.  Dem  Bayerischen  Rundfunk  sagte  er  über  die
Finanzierung, er halte sie für kritisch, wisse aber, dass das
nicht so schnell änderbar sei. Das mag so sein, aber wenn ein
Ensemble  keinerlei  Indizien  erkennen  lässt,  dass  es  seine
Finanzierung  von  problematischen  Sponsoren  unabhängig
gestalten  könnte,  ist  das  auch  ein  Statement.  Und  ob  ein
Klangkörper  mit  einem  Sony  Classical  Exklusivvertrag  und
Hochglanz-Auftritten in ganz Europa – einem umstrittenen Event
bei den Salzburger Festspielen dieses Jahres eingeschlossen –
beim Abschied von problematischen Sponsoren gleich an den Rand
seiner Existenz geraten würde, ist fraglich: Vielleicht hätte
sich nach einer Distanzierung ein neuer Sponsor gefunden, der
solchen Mut gewürdigt hätte?

Immerhin  schließt  von  Hoensbroech  weitere  Auftritte  von
MusicAeterna  im  Konzerthaus  Dortmund  vorerst  aus.  Einige
Musiker,  die  sich  in  sozialen  Medien  für  den  Krieg
positioniert  hatten,  wurden  suspendiert  –  ob  nur  für  den
Auftritt in Dortmund oder auf Dauer, ist unklar. Dazu zählt
auch der Geiger, der in einem Video-Post angekündigt hatte, er
zerstöre  Deutschlands  Wirtschaft,  und  dazu  ein
Heizkörperventil  aufgedreht  hat.  Den  Witz  muss  man  nicht
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verstehen. Aber er könnte wohl auch als Indiz für die Haltung
in Teilen der Orchesters verstanden werden und damit mehr als
nur eine individuelle Entgleisung darstellen.

Die Kunst muss sich nicht verstecken

Um die Kunst soll es nun aber auch gehen – und in dieser
Hinsicht braucht sich MusicAeterna nicht zu verstecken. Schon
im „Te decet hymnus“ gibt der Chor eine erste Probe seiner
Präzision, die sich im Verlauf des „Dies irae“ und in der
„Sanctus“-Doppelfuge atemberaubend bestätigt. Selten ist diese
oft  als  musikalisches  Schlachtengemälde  missverstandene
Sequenz  so  durchhörbar  und  genau  gestaltet  zu  erleben.
Currentzis wägt sorgfältig ab, welche Gruppen im Orchester
gerade dominieren und welche zurücktreten sollen, erzeugt so
einen  tief  gestaffelten,  bei  aller  Wucht  variablen  Klang,
lässt  hören,  dass  Verdi  hier  keine  bloße
Überwältigungsstrategie  fährt  und  die  differenziert
ausgearbeitete  Partitur  nicht  als  Lektürevergnügen,  sondern
als blutvoll ausmusizierte Vorlage dienen soll.

Dass  Currentzis  mit  seinen  Manierismen  nicht  bricht,  ist
jedoch  auch  hörbar.  Die  Celli  zu  Beginn  sind  in  ihrer
absteigenden  Dreiklangfigur  kaum  wahrnehmbar:  Ein  solch
übertriebenes Pianissimo ist nicht im Sinne Verdis, der von
den Instrumenten einen leisen, aber sonoren Klang verlangt.
Der Chor singt das erste „Requiem“ nicht, sondern murmelt es
vor sich hin, so wie er in „Quantus tremor“ das Zittern vor
dem Weltenrichter flüsternd skandiert. Die Piano-Abstufungen
gestaltet er jedoch meisterlich, auch wenn ihm dann die süße
Wendung zum „lux perpetua“ nicht so recht gelingen will. Das
„Te  decet“  setzt  nicht  nur  einen  entschiedenen  Kontrast,
sondern platzt heraus: Da wäre weniger mehr gewesen. Zum „Dies
irae“ bringt sich Currentzis in Stellung, aber er verzichtet
tatsächlich auf Effekthascherei, schafft es stattdessen, den
Sinn des Textes ausdeuten zu lassen, schafft es auch, „teste
David cum Sibylla“ entspannt zurückzunehmen, damit sich die
Kräfte der Dynamik wieder ballen und erneut losbrechen können.



Teodor Currentzis mit seinen Solisten. (Foto: Holger
Jacoby)

Die  Auswahl  der  Solisten  hängt  wohl  mit  dem  ursprünglich
geplanten „Tristan“ zusammen: Weder Andreas Schager – einer
der  führenden  Tristan-Sänger  heutiger  Tage  –,  noch  der
Liedsänger Matthias Goerne passen in Verdis vokales Profil.
Und sie harmonieren nicht mit dem Sopran Zarina Abaeva und dem
Mezzo Eve-Maud Hubeaux, was vor allem im nur leise harmonisch
gestützten Quartett („fac eas de morte transire ad vitam“)
durch zerrissenen Klang Schmerz bereitet. Andreas Schager müht
sich  bewundernswert  darum,  seine  Soli  textsinnig  und
klangschön zu gestalten, aber schon das „Kyrie“ ist nicht
leuchtend, sondern nur laut. Ein schönes Legato fällt ihm
schwer. Im „Ingemisco“ sucht er den bittenden Ton, aber die
Stimme ist nicht geschmeidig genug, auch nicht, um das „Inter
oves“ in seinem fast kindlichen Flehen in einen schwerelosen
Klang  zu  kleiden.  Zarina  Abaeva  erweist  sich  dagegen  als
stilgewandte Verdi-Sängerin, die sich nicht zu vibratosatter
Tongewalt hinreißen lässt und die Höhe auch im Piano sicher
ans Zentrum anzubinden weiß. Ihr „Libera me“ erfleht sie sich
von  der  Chorempore  herab;  vielleicht  bleibt  seine  innere



Bewegung deshalb etwas blass.

Eve-Maud Hubeaux und Andreas
Schager.  Foto:  Holger
Jacoby)

Nichts bleibt ungesühnt

Bei Matthias Goerne spürt man die Qualität des Liedgestalters:
Kaum  einer  singt  das  dreimalige  „mors“  jedes  Mal  anders
aufgeladen  –  erschüttert,  bitter,  resigniert;  kaum  einer
gestaltet die rhythmische Feinheit des „Hostias“-Beginns so
klug wie Goerne. Aber schon im Kyrie befremdet der gewohnte,
weit hinten gebildete, kehlige Klang der Stimme, der sich zu
gurgelnder Intensität steigert und einen sinistren Gegensatz
zum schlank-samtigen Timbre von Eve-Maud Hubeaux aufbaut. Die
Schweizer  Mezzosopranistin  –  die  Amneris  der  Salzburger
Festspiele 2022 und Eboli der Wiener Staatsoper 2020 – ist
kein breiter italienischer „Contralto“, sondern eine präsent
artikulierende Sängerin mit einer definierten Emission, die
nur im Wechsel in die Bruststimme („latet apparebit“) ihren
ästhetischen Ton nicht mitnehmen kann.

Hubeaux singt in der mittelalterlichen „Dies irae“-Sequenz den
einen  Satz,  der  sich  in  der  gebannten  Stille  nach  dem
Verklingen  des  letzten  „Libera  me“  (und  eines  prompt
einsetzenden  Handy-Gebimmels)  aufdrängt:  „Nil  inultum
remanebit“. Nichts bleibt – glaubt man denn an einen Gott und
ein Weltgericht – ungesühnt. Dieser Satz sollte den Mächtigen



in  den  Ohren  gellen,  die  heute  ihre  Gewaltorgien  in  der
Ukraine  und  in  vielen  Teilen  der  Welt  toben  lassen.  Der
gerechte  Gott  ist  die  Hoffnung  der  Opfer.  Das  wäre  das
Statement dieses Requiems.

Familienfreuden  XXIX:  Ohren
bohren
geschrieben von Nadine Albach | 20. April 2026

Nix einfacher als Ohrlochstechen. (Bild: Albach)
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„Ohrlochen stechen GRATIS!“, stand in verschnörkelten Lettern
auf roséfarbenem Grund am Eingang des Modeschmuck-Ladens, an
dem ich vorbeieilte. Ohrlöcher stechen? Gratis? Das klingt ja
vertrauenerweckend, dachte ich bei mir und musste grinsen. Es
gab eine Zeit, da hätte Fi ihre Füße in den Boden gerammt und
versucht, mich in den Laden zu zerren.

Fi gehört wahrlich nicht zu den Kindern, die, kaum dass sie
einen geraden Satz herausbringen konnten, schon nach Löchern
in den Ohren verlangten. Und auch ich betrachtete Babys, bei
denen  nicht  nur  ihr  Lächeln,  sondern  auch  Schmucksteine
strahlten, eher mit Argwohn. Als die Grundschulzeit sich aber
dem  Ende  näherte,  drehte  der  Wind.  Als  hätte  jemand  den
Schmuckschalter umgeworfen, gab es für Fi plötzlich kaum einen
dringenderen  Wunsch  als  jenen,  ihre  Ohren  durchbohren  zu
lassen.  Sicherlich  wirkte  die  Tatsache,  dass  all  die
Freundinnen  ringsum  vorlegten,  wie  ein  Brandbeschleuniger.
Plötzlich blinkten und glitzerten an den kleinen Lauschern
Blumen, Sterne oder Einhörner um die Wette.

Ohrringe? Jetzt schon?

Anfangs bäumte sich noch ein klein wenig Gegenwehr in mir auf.
Ohrringe? Jetzt schon? Dann aber schlich sich meine eigene
Geschmeide-Geschichte in mein Gedächtnis zurück, die wohl auch
schon in der Grundschule begonnen hatte – und ich stimmte zu.

Bei mir damals hatte einfach der Juwelier ein Gerät angesetzt,
das  einem  großen  Tacker  verdächtig  ähnelte  und  ohne  viel
Federlesens  dem  Schmerz  in  ihrer  Zierlichkeit
entgegengesetzte,  kleine  Sternchen  in  meine  Ohrläppchen
geschossen. Heute, lernte ich, soll das hygienisch nicht mehr
der letzte Schrei sein. Und somit hatte Fiona wenige Tage
später  gemeinsam  mit  einer  Freundin  einen  Termin  –  im
Piercing-Studio.

Ich muss gestehen: In ein solches hatte ich selbst noch nie
einen Fuß gesetzt. Zu der Zeit, als es gerade schwer in Mode



war, alle sich anbietenden Körperteile (und auch die anderen)
durchstechen zu lassen, kam für mich allein ein Stecker in der
Nase in Frage. Und den redeten meine Eltern mir mit Verweis
auf meine heftigen Allergien erfolgreich aus. Also auch für
mich: Premiere!

Grinsende Totenköpfe allüberall

Als wir den Laden betraten, war klar, dass kleine Kinder nicht
die  durchschnittliche  Klientel  darstellten:  Ein  Totenkopf
grinste  uns  vom  Empfangstresen  entgegen,  seine  kleineren
Geschwister  grüßten  von  diversen  Schmuckstücken.  In  den
Glasvitrinen reihten sich Rosen, Kreuze, Pistolen und allerlei
Kinkerlitzchen, die auch Jack Sparrow gut zu Gesicht gestanden
hätten. In der Kategorie „Was Kunden vor ihnen interessiert
hat“  zeigte  eine  Galerie  an  der  Wand,  dass  Tiger,
Schmetterlinge, Krieger und Skelette auf diversen Körperteilen
unter den Top Ten waren.

Weitere Motive schlängelten sich auf den Armen der jungen
Frau, die uns fröhlich mitteilte, dass Martin, der Piercer,
gerade noch mit dem Durchbohren anderer Kundschaft beschäftigt
war. Beeindruckt setzten wir uns auf knatschende Ledersofas
und  warteten.  Ein  weiterer  Totenkopf  auf  dem  Couchtisch
leistete uns zähnebleckend Gesellschaft. Die Aufregung wuchs.
„Wenn Ihr 18 seid, kann ich Euch ja ein Tattoo stechen“,
flachste die Mitarbeiterin in Richtung Fi und ihrer Freundin.

Wir konnten das Thema nicht weiter vertiefen, weil Martin
plötzlich  vor  uns  stand.  Lange  weiße  Haare,  weißer  Bart,
rundliche Statur, kurze Hose, Hawaiihemd, Turnschuhe. Martin
sah aus, wie der coole Bruder des Weihnachtsmannes, der statt
Geschenken lieber Nadeln sprechen ließ.

„Dann wollen wir mal!“, sagte er und klatschte in die Hände.
Fi quetschte meine Hand. Die Aufregung wuchs weiter.

Die Stunde der Wahrheit



Der Piercing-Raum war im Vergleich zum Entrée überraschend
klinisch und nüchtern. Martin setzte sich auf einen Rollhocker
und erklärte, munter rollend, mit sonorer Stimme, was nun
geschehen würde. Bei ihm klang das so einfach wie Einkaufen.
Die Aufregung wuchs trotzdem weiter.

Martin spürte wohl, dass der entscheidende Moment noch nicht
gekommen war. Er zog den letzten Trumpf zur Vorab-Beruhigung:
eine  Kiste,  in  der  winzige  Steinchen  glitzerten.
Schmuckauswahl.  „Aurora  borealis,  das  Polarlicht.  Gute
Entscheidung“,  brummte  Martin,  als  Fi  und  ihre  Freundin
einstimmig auf den gleichen Stein zeigten.

Die Stunde der Wahrheit. Martin klatschte erneut in die Hände.
„So Mädels! Wer von Euch will zuerst?“ „Ich!“, rief Fi (für
mich) überraschend. „Prima!“ Als wir uns gemeinsam auf die
„Behandlungs“-Liege setzten, war die Durchblutung meiner Hand
inzwischen arg gefährdet.

Die Möglichkeit eines Einhorns

Martin aber machte eine der erstaunlichsten Transformationen
durch,  der  ich  je  beiwohnen  durfte.  Dieser  doch  recht
gestandene Mann von eher derbem Humor und zupackender Art
redete nun ganz sanft. Erzählte von seinen Töchtern. Seiner
Frau. Seinen Plänen für den Abend. Schließlich sogar von dem
letzten Barbie-Film, den er mit seinen Kindern gesehen hatte.
Hätte Martin sich in ein Einhorn mit bunter Mähne verwandelt,
es hätte mich auch nicht überrascht. Schließlich nickte Fi.
Martin griff zur Nadel. „Oh Gott! Ist die groß!“, dachte ich
und hätte jetzt beinahe umgekehrt Fionas Hand zerquetscht.
Martin zögerte nicht lang. Ein Stich. Zwei. „Das war’s“, sagte
er. „Ehrlich?“, fragte Fiona überrascht. Und ich atmete wieder
aus.

Einige Zeit später glitzerte es endlich in insgesamt vier
kleinen Ohren. Auch Martin war erleichtert. Ungerührt hatte er
seinen Feierabend mindestens um eine halbe Stunde nach hinten



geschoben. Intuitiv wusste er wohl genau: das Stechen der
ersten Ohrlöcher ist ein Ereignis, das sich in das persönliche
Erinnerungs-Tagebuch brennt. Vielleicht war ja etwas dran an
der Verwandtschaft zu Santa Claus.

Persönliche Polarlichter

Für  das  Erinnerungsfoto  platzierte  er  sich  zwischen  den
Mädels. Alle drei setzten einen ultracoolen Gesichtsausdruck
auf, als hätte es nie etwas einfacheres gegeben, als diesen
Termin, die Hände vor der Brust verschränkt. An den Ohren
strahlte weithin: das Polarlicht. Und das passt ja irgendwie
zum Weihnachtsmann.

Ein  fairer  Sportsmann  durch
und durch – zum Tod von Uwe
Seeler
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
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Uwe Seeler am 23. Mai 1968 im Endspiel des Europacups
der  Pokalsieger:  AC  Mailand  –  Hamburger  SV  2:0.
(Wikimedia / Public Domain. Ron Kroon / Anefo, Nationaal
Archief  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/deed.e
n)

Für Menschen meiner Alterskohorte gibt es ein paar wenige
Gestalten, die eigentlich „immer da waren“ und ohne die man
sich das Dasein auf diesem Erdkreis gar nicht vorstellen mag.
Bob Dylan und Paul McCartney gehören beispielsweise für viele
von uns dazu. Oder auch die Queen. Und auf wiederum anderem
Felde: Uwe Seeler. Umso trauriger ist diese Nachricht: „Uns
Uwe“ ist heute mit 85 Jahren gestorben.

Der Mann hat seinem Hamburger SV immer und immer die Treue
gehalten – geradezu ein Ausbund an Verlässlichkeit, noch so
fern von heutiger Wechselwut und Geldgier in der Branche. 1961
schlug er ein Millionen-Angebot von Inter Mailand aus. Seither
ist er den Fans im ganzen Land noch mehr ans Herz gewachsen.
Müßig zu sagen, dass er auch im Privatleben eine treue Seele
war.
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Und dann all diese unvergesslichen Szenen: Wie er damals mit
hängenden  Schultern  nach  der  WM-Finalniederlage  1966  gegen
England vom Platz ging; wie er in der Revanche, dem WM-Spiel
1970  gegen  England,  den  sensationellen  Hinterkopf-Treffer
erzielt hat. Und so weiter…

Auch in Dortmund kamen wir ballversessenen Jungs an einem
Vorbild wie ihm nicht vorbei. Sicher, wir bewunderten BVB-
Heroen wie Sigi Held und Lothar Emmerich. Doch mindestens auf
gleichen Höhen rangierte damals in unserer Vorstellung Uwe
Seeler. Er war der Inbegriff des Torschützen, dem Kinder in
ganz  Deutschland  nacheiferten.  Wenn  einem  ein  besonders
sehenswerter Treffer gelang, hieß es auch im Ruhrgebiet schon
mal: „Fast wie Uwe Seela, ey!“

Uwe  Seeler,  der  seine  Laufbahn  1972  beendet  hat,  ist  nie
Weltmeister geworden und war doch wohl der populärste aller
deutschen  Fußballspieler.  Er  war  spürbar  bodenständig,
ehrlich, bescheiden, hatte keine Allüren und schon gar keine
Affären. Ein fairer Sportsmann durch und durch.

Ganz gleich, wie man es mit dem Hamburger SV hält – man konnte
es jedenfalls nachfühlen, dass Uwe Seeler unter dem Abstieg
des  Vereins  in  die  zweite  Liga  gelitten  und  sich  einen
Wiederaufstieg sehnlichst gewünscht hat. Wie schade, dass er
das nicht mehr erleben durfte.

Als  die  Revolte  noch  ganz
jung war – Rückblick auf ein
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Gespräch mit F. C. Delius
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

Friedrich Christian Delius am 16. März 2012 bei einer
Podiumsdiskussion auf der Leipziger Buchmesse. (Foto: ©
Wikimedia  Commons:  Amrei-Marie  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/)

Der Schriftsteller Friedrich Christian Delius ist am 30. Mai
mit 79 Jahren in Berlin gestorben. Aus diesem Anlass noch
einmal die Wiedergabe eines kurzen Gesprächs, das ich auf der
Frankfurter Buchmesse 1997 mit ihm führen durfte:

Die Werkliste des Friedrich Christian Delius (54) ist lang.
Das  Spektrum  reicht  von  herzhaften  Attacken  auf  Konzerne
(„Unsere Siemens-Welt“, 1972) bis zum Romanzyklus über den
„Deutschen Herbst“ des Jahres 1977. In „Der Sonntag, an dem
ich Weltmeister wurde“ (1994) schilderte Delius die Gefühle
eines kleinen Jungen zur Zeit der Fußball-WM 1954. Sein Roman
„Amerikahaus  und  der  Tanz  um  die  Frauen“  (Rowohlt-Verlag)
spielt  1966,  im  Vorfeld  der  68er  Studenten-Rebellion.  Ein
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Gespräch mit F. C. Delius auf der Frankfurter Buchmesse:

Warum  die  Revolte  der  60er  Jahre  als  Romanthema?  Aus
Nostalgie?

F. C. Delius: Ich bin im Grunde kein „68er“, sondern ein
„66er“. 1966 fing die enorme geistige und kulturelle Bewegung
an  und  erweiterte  sich  dann  aufs  Gebiet  der  Politik.
Demonstrationen hatten noch einen ganz schlichten moralischen
Impuls.  Und  eine  dieser  allerersten  Demonstrationen  –  im
Februar 1966 vor dem Amerikahaus in Berlin – versuche ich zu
beschreiben. 1968 gab es bereits eine Verengung. Da waren
viele schon überzeugt bis zur Selbstüberschätzung und sprachen
von Revolution. Der Aufbruch ist eine Sache von 1966. Das war
noch  frei  von  Dogmatismus  und  Ideologie,  es  war  die
Erweiterung des Horizonts. Der erste Blick nach Vietnam…

Ihre Trilogie zum „Deutschen Herbst“ und das „Weltmeister“-
Buch liegen vor. Jetzt also 1966. Haben Sie eine komplette
Roman-Chronik der Republik im Sinn?

Delius: Den Ehrgeiz habe ich nicht. All diese Bücher haben
sich aus ganz persönlichen Fragestellungen entwickelt. Mit den
Romanen zum „Deutschen Herbst“ wollte ich meine Lähmung und
meine Hilflosigkeit erkunden. Das „Weltmeister“-Buch hat mit
meiner Kindheit zu tun.

Sie verknüpfen in Ihrem neuen Roman die politischen Vorgänge
mit den sexuellen Problemen Ihrer Hauptfigur. Dieser Martin
ist überaus schüchtern und kommt nicht recht an die Mädchen
heran.

Delius: Es geht mir nicht nur in politischer Hinsicht um das
Öffnen des Blicks, das Öffnen der Person. Ich finde, daß immer
ein  Zusammenhang  besteht  zwischen  dem  Sexualleben  und  den
politischen Gefühlen und Gedanken.

Im „Literarischen Quartett“ ist das Buch vor ein paar Tagen
recht gut weggekommen. Aber die „Frankfurter Allgemeine“ hat



Ihnen  vorgehalten,  Sie  hätten  „Ich  war  dabei“-Literatur
geschrieben.

Delius: Das finde ich eher amüsant. Meine Figur ist ja gerade
kein Held, sondern ein relativ schwacher Mensch mit einigen
Macken. Er entspricht nicht dem Klischee, das sich von den
68ern gebildet hat. Damals waren viele arme Würstchen dabei,
die trotzdem was bewegt haben und was Richtiges gedacht haben.

Für wen haben Sie das Buch in erster Linie geschrieben: Für
die Apo-Generation – oder eher für jüngere Leute?

Delius:  Ich  denke  beim  Schreiben  zunächst  mal  nicht  ans
Publikum.  Ich  muß  erst  gucken,  daß  das,  was  ich  mir
vorgenommen habe, auf die Reihe kommt. Erst dann kann es auf
andere  wirken.  Aber  gerade  jüngere  Leute  finden  das  Buch
glaubwürdig,  weil  ich  nicht  das  Heldenepos  eines  fertigen
Jung-Revoluzzers geschrieben habe, sondern von einem erzähle,
der skeptisch beobachtet, der Angst hat und Scham kennt.

Was sagen Sie zu den landläufigen Vorwürfen, die deutsche
Gegenwartsliteratur sei nicht welthaltig genug?

Delius: Das ewige Gejammer ist dumm. Die deutsche Literatur
ist stärker, als man allgemein denkt.

„Wehe, wenn der Russe kommt…“
– So haben wir damals gelacht
und nicht gedacht
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
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Sichtbares Bekenntnis beim Gang durch den Dortmunder
Rombergpark, Ende Februar 2022. (Foto: Bernd Berke)

„Wann und wie mag denn wohl der Russe kommen?“ Wenn ich diese
triefend ironische, hier noch einmal mitsamt Text verlinkte
Überschrift vom 24. Juni 1982 über einem meiner Artikel wieder
lese, läuft es mir heißkalt den Rücken herunter, so überaus
falsch klingt sie jetzt.

Die Schlagzeile stand jedenfalls über einer TV-Vorschau auf
einen  Film  des  Dortmunders  Michael  Braun,  der  damals  die
Bundeswehr aufs Korn genommen hat. Flott und flockig, wie man
wohl zu sagen pflegte. Wenn ich mich recht entsinne, hat die
Süddeutsche  Zeitung  den  Beitrag  seinerzeit  aus  der
Westfälischen  Rundschau  übernommen.

Ich war mit einer solchen Gesinnung beileibe nicht allein. Es
war weithin Konsens. Dabei gab es doch noch die Sowjetunion,
über die seinerzeit der Hardliner Leonid Breschnew (gestorben
im November 1982) gebot, der am 25. Dezember 1979 seine Armee
in Afghanistan hatte einmarschieren lassen. Doch das Böse, so
haben  viele  –  spätestens  seit  dem  Vietnamkrieg  –  ganz
selbstverständlich  gemeint,  hause  vor  allem  oder  gar
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ausschließlich  in  den  Vereinigten  Staaten  und  bei  ihren
Vasallen; erst recht, seit Ronald Reagan ab 1981 US-Präsident
war und hitzig über den NATO-Doppelbeschluss diskutiert wurde.

Waren es nur Jugendsünden?

Rund vierzig Jahre ist das her. „Jugendsünden“ also? Ja, so
haben wir damals und noch lange, lange Zeit danach uns lustig
gemacht über die vermeintlich unsinnige Vorstellung, dass „der
Russe“  kommen  werde.  Wir,  die  wir  uns  für  links  und
fortschrittlich gehalten haben. Sehr viele sehr kluge Leute
dabei und trotzdem gar nicht gut beraten, wenn man es von
heute  aus  betrachtet.  Aber  hätten  wir  denn  auf  die
Kommunistenfresser hören sollen? Auf einen CDU-Betonkopf wie
Alfred  Dregger  etwa,  an  dessen  von  Buhrufen  übertönten
Dortmunder Marktauftritt aus den späten 70er Jahren ich mich
noch erinnere, weil er immer „Kommenisten“ sagte. Wie haben
wir uns beömmelt!

Das Gefasel vom „Ende der Geschichte“

Spätestens 1989 und die Folgen (das Gefasel vom „Ende der
Geschichte“)  haben  uns  vollends  eingelullt.  Wenn  man  nur
hellhöriger gewesen wäre! Wenigstens in den letzten Jahren,
wenigstens 2014, als Wladimir Putin kurzerhand die ukrainische
Halbinsel Krim annektieren ließ. Doch aus schierer Gewohnheit,
Denkfaulheit  und  Bequemlichkeit  haben  wir  noch  jede  Lüge
Putins geglaubt, haben sie glauben wollen. Nun überschreiten
seine Truppen nicht nur widerrechtlich Staatsgrenzen, sondern
er  selbst  lässt  auch  Grenzlinien  des  bisher  Vorstellbaren
hinter sich. Über 70 Jahre Frieden in weiten Teilen, ja fast
(!) in ganz Europa haben uns in Sicherheit gewiegt. Nun droht
uns einer mit Atomwaffen und lässt Atomkraftwerke attackieren.
Auch wird wild spekuliert, ob seine Armee Polen, das Baltikum
oder Berlin angreifen werde. Welch ein Wahnsinn! Seit der
Kubakrise 1962 ist die Weltlage nicht mehr so brandgefährlich
gewesen. Jetzt aber direkt vor unserer Haustür. Was freilich
angesichts atomarer Bedrohung beinahe zweitrangig ist.



Ausläufer  der  alten  „Denke“  waren  noch  bis  vor  ein,  zwei
Wochen virulent oder vielmehr: einschläfernd wirksam; bis zum
ruchlosen Überfall der russischen Militär-Maschinerie auf die
Ukraine am historischen 24. Februar 2022. Seitdem hat sich so
furchtbar viel getan und geändert, hat sich manches, was oben
zu liegen schien, zuunterst gekehrt. Nun beugen sich auch
Pazifistinnen  und  Pazifisten  besorgt  über  Europa-Karten,
sprechen auf einmal geläufig von wehrhafter Demokratie und
stellen  strategische  Erwägungen  an,  die  bis  vor  Kurzem
Generälen vorbehalten waren.

Wertschätzung für Wehrhaftigkeit

Die  ziemlich  marode  Bundeswehr,  wenn  auch  vielfach
reformbedürftg (was derzeit eher organisatorisch als politisch
verstanden wird), ja das Militärische im Westen überhaupt,
erfährt  eine  vordem  ungeahnte  Wertschätzung.  Wehrhaftigkeit
ist das Wort der Stunde, vielleicht des Jahrzehnts. Wenn das
mal nicht ins andere Extrem umschlägt! Wer hätte unter einer
„Ampel“-Regierung erwartet, dass man in dieser „Zeitenwende“
(Olaf Scholz) so schnell derart viele Gewissheiten über Bord
wirft?

Und wir dachten, wir wären dabei, in Sachen Corona-Pandemie
(die  bereits  als  größte  Herausforderung  seit  dem  Zweiten
Weltkrieg galt) schon das Schlimmste hinter uns zu lassen. Und
jetzt? Redet kaum noch jemand vom Virus.

Früher  war  einfach  mehr
Kneipe!
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
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Schankraum der Gaststätte Lohsträter, Herringen (Hamm),
um 1920. (Gustav-Lübcke-Museum/Sammlung Heinz Hilse)

Ach,  wo  sind  sie  nur  geblieben,  die  vielen  Eckkneipen
Westfalens, zumal im Ruhrgebiet? Wo sind die knarzigen, urigen
Typen, die dort Abend für Abend gehockt und frei von der (wohl
arg  strapazierten)  Leber  weg  geredet  oder  stundenlang
schweigend  gesüffelt  haben?

Früher war’s nicht besser, aber anders. Da gehörten mindestens
zwei Dinge zwingend zum Kneipenwesen: eine Jukebox und ein
Flipper. Aber halt! Das war ja schon eine Weiterentwicklung
für die damals jüngeren Jahrgänge. Noch vorher zählten zum
unverbrüchlichen  Inventar  die  gemeinschaftlichen  Sparkästen
mit nummerierten Fächern – und Soleier im Glas, das möglichst
auf der Theke zu stehen hatte. Zuallererst natürlich stets das
„Grundnahrungsmittel“: frisch gezapftes Bier, zünftiger noch
in Form des „Herrengedecks“, also Bierchen und Schnäpschen in
ritueller Abfolge.

Richtige  Arbeiterkneipen  habe  ich  kaum  noch  kennengelernt.
Eine Frage des Jahrgangs und des Wohnviertels. Immerhin hat
mein Vater mich (es muss wohl 1958 gewesen sein, zur Fußball-
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WM in Schweden) im Schatten der Dortmunder Zeche Germania als
Kind mal zum Fußballgucken in eine solch proletarische Kneipe
mitgenommen. Da flackerte einer der frühen Fernsehapparate –
und es ging ziemlich hoch her, wenn ich mich recht entsinne.

O grelles frühes Tageslicht!

Die Zeit, als ich öfter in Kneipen gegangen bin, ist auch
schon  lange  her.  Die  Lokale  hatten  sich  allerdings  schon
damals  verändert.  Wir  haben  uns  meist  im  vormals
kleinbürgerlichen Dortmunder Kreuzviertel herumgetrieben, wo
sich  in  den  1970er  Jahren  allmählich  Szenekneipen
herausbildeten, also eher studentische Treffs. Ein abendlicher
Lebensmittelpunkt war für uns der „Bunker“, tatsächlich ein
ehemaliger Weltkriegsbunker, in dem man sich – buchstäblich
unterirdisch – ganze Nächte um die Ohren schlug. Frühmorgens
gegen vier ließ der Wirt nach all dem Rock-Gedöns unversehens
„Guten Morgen Sonnenschein“ von Nana Mouskouri laufen. Ein
Schock. Draußen zwitscherten schon die Vögel. O grelles frühes
Tageslicht im Sommer!

Wirtin Ingrid Brede in der
Hammer Kneipe „Blauer Affe“,
1962.  (Gustav-Lübcke-
Museum/Sammlung Ludger Moor,
Hamm)

An  solche  harmlosen  Eskapaden  bin  ich  jetzt  durch  eine
Ausstellung  im  Hammer  Gustav-Lübcke-Museum  erinnert  worden:
„Treffpunkt Kneipe“ erzählt die Geschichte, die mit allerlei
klösterlichen und privaten Braustätten (wenn etwas übrig war,
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stellte man halt Bänke auf und bat Gäste hinzu) als Kneipen-
Vorläufern beginnt. Anno 1719 hat es allein in Hamm rund 50
Braustellen  gegeben,  mit  der  Industrialisierung  wuchs  die
Isenbeck-Brauerei,  die  mittlerweile  auch  Geschichte  ist.
Warsteiner hat die Marke gekauft.

Funktionen gewonnen, Funktionen verloren

Die Kneipe, so erfährt man in der Schau, hat im Laufe der Zeit
viele Funktionen gewonnen und nach und nach wieder verloren.
Ehedem dienten die Lokale als politische Versammlungsstätten,
als Vereinsheime, Orte für Gymnastik und Boxsport (im Rahmen
der Arbeiterbewegung), Proben- und Auftrittsräume für Chöre
oder  sonstige  Musikensembles.  Überhaupt  gab’s  hier  Kultur
sämtlicher Sparten. Etliche Kneipen hatten Theaterbühnen oder
dienten mangels Museum als Ausstellungsräume. Zeitweise fanden
Modenschauen oder Auktionen statt, es wurden bizarre kleine
Weltwunder vorgeführt, auch schauten Zahnärzte nebst anderem
ambulanten Gewerbe vorbei. Das ganze bunte Leben.

Bergleute  der  Zeche  Radbod
beim Umtrunk, 1913. (Gustav-
Lübcke-Museum/Sammlung
Christa Weniger)

Zwei westfälische Stätten haben sich mir vor Jahren besonders
eingeprägt:  zum  einen  das  gediegene,  urgemütliche  Gasthaus
Porten  Leve  in  Warendorf  –  und  die  ganz  anders  geartete
„Klosterkanne“, ein bahnhofsnaher Schuppen just in Hamm. Heute
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kann man’s ja freimütig zugeben: In dieser Spelunke sind auch
gewisse Lokaljournalisten verschiedener Blätter gelegentlich
schon mal untertags „versackt“. Alle Gäste rauchten wie die
Teufel,  aus  der  Jukebox  plärrten  damals  Gassenhauer  wie
„Waterloo“ von Abba und „Sugar Baby Love“ von den Rubettes,
wahlweise auch Schunkler wie „Drink doch eine mit“ von den
Bläck Fööss oder „Die kleine Kneipe“ von Peter Alexander.
Andere Zeiten, andere Songs, andere Sitten.

Wie es wohl weitergehen wird?

All das war nicht annähernd vergleichbar mit dem, was wir zu
jener Zeit in Irland erleben durften. Das war eine andere
Kneipen- oder eben Pub-Kultur! Wenn zu so manchem „Pint of
Guinness“ der ganze proppenvolle Laden zusammen aus voller
Brust  Folk-Songs  anstimmte,  wurde  es  einem  auch  ums
westfälische  Herz  recht  warm.

Inzwischen hat es einigen Niedergang oder jedenfalls Wandel
gegeben.  Ganze  Kneipenquartiere,  wie  etwa  jenes  um  den
Dortmunder Ostwall herum, sind praktisch restlos verschwunden.
Ob das Bochumer „Bermuda-Dreieck“ ein Ersatz ist? Nun ja, es
ist  nicht  dasselbe.  Ansonsten  sind  reine  Kneipen  vielfach
Speiselokalen mit internationaler Anmutung gewichen. Statt von
Kneipen redet man öfter von Clubs. Im Gefolge der Corona-
Pandemie und erst recht seit Aufkommen der Omikron-Mutation
ächzt die gesamte Gastronomie nicht nur unter Personalnot.

Wie es weitergehen wird? Hoffentlich bald wieder vital und
betriebsam.  Darauf  heben  wir  die  Gläser  und  bringen  den
landesüblichen Trinkspruch aus: „Wohlsein!“

Lokal fokussierte Ausstellung zum Thema: „Treffpunkt Kneipe.
Hammer  Lokalgeschichten“.  Gustav-Lübcke-Museum,  Hamm,  Neue
Bahnhofstraße. Noch bis 20. März. Mehr Infos:

https://www.museum-hamm.de/ausstellungen/aktuell/treffpunkt-kn
eipe/
________________________________



Der  Text  ist  zuerst  im  Kulturmagazin  „Westfalenspiegel“
(Münster) erschienen. www.westfalenspiegel.de

Rekonstruktion  einer
Abtreibung  von  1964  –  „Das
Ereignis“ von Annie Ernaux
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
Oktober 1963. Eine Studentin ist schwanger. Sie will das Kind
nicht  bekommen.  Was  daraus  folgt,  ist  heute  kaum  noch
vorstellbar.  Auch  deshalb  hat  es  Annie  Ernaux  lange  Zeit
später aufgeschrieben. Die Erinnerung hat ihr über Jahrzehnte
keine Ruhe gelassen. Ihr im Jahr 2000 erschienener, denkbar
schmerzlicher  Erlebens-Bericht  „L’événement“  ist  erst  jetzt
auf Deutsch erschienen und heißt „Das Ereignis“.

Mit  Hilfe  alter  Kalender-Einträge  und  Tagebuch-Notizen  hat
Annie  Ernaux  versucht,  nachträglich  zur  damaligen  Wahrheit
vorzudringen,  Worte  für  das  eigentlich  unsagbare  (nicht:
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unsägliche),  jedenfalls  ungeheure  Geschehen  zu  finden,  das
hernach – im Laufe der späten 1960er und der 1970er Jahre –
zur  scheinbaren,  vielfach  achselzuckend  hingenommenen
„Normalität“ geronnen zu sein schien.

Im Bann des strikten Verbots

Anno 1963 war Abtreibung strikt verboten. Es war praktisch
unmöglich,  einfach  so  an  eine  entsprechende  Adresse
heranzukommen – erst recht für junge Frauen in erzkatholischen
französischen Provinzstädten wie Rouen. Diese einschnürenden
Umstände bleiben in jeder Zeile spürbar.

Ein  möglicher  Ratgeber,  dem  die  Erzählende  sich  damals
anvertraut,  will  erst  einmal  mit  ihr  schlafen.  Als
unverheiratete Schwangere gilt sie ihm „traditionsgemäß“ als
Freiwild. Zwar gibt sie ihm nicht nach, doch nimmt sie sogar
dieses Ansinnen pragmatisch hin. Ihr bleibt vielleicht nichts
anderes übrig, will sie nicht riskieren, dass die Mitwelt von
ihrer Notlage und der geplanten Straftat erfährt.

Es  vergehen  Wochen  und  Monate,  ohne  dass  sich  ein  Ausweg
ergibt.  Bedrohlich  verdichtet  sich  die  angsterfüllte  Zeit.
Keine  verlässlichen  Informationen,  nur  Gerüchte  und  vage
Hoffnungen.  Von  ihrem  vorherigen  Studentinnen-Alltag  sieht
sich Annie Ernaux derweil völlig entfremdet, wie abgestemmt.
Sie fühlt sich nicht mehr als (aus einfachen Verhältnissen
stammende) Intellektuelle, auch nicht mehr als junges Mädchen.
Ein  mehrfacher  Identitätsverlust,  der  vorerst  große
Leerstellen  hinterlässt.

Schonungslose Schilderungen

Streckenweise geht es in diesem Buch ausgesprochen drastisch
zu, Dinge und Empfindungen werden schonungslos benannt. In
ihrer  Verzweiflung  greift  die  junge  Frau  zur
„Selbstbehandlung“ mit einer Stricknadel. Sie fragt sich, ob
sie darüber schreiben dürfe und kommt zu dem Schluss: Aber ja!
Alles andere würde die Wahrheit verschleiern. Zitat: „Etwas



erlebt  zu  haben,  egal,  was  es  ist,  verleiht  einem  das
unveräußerliche  Recht,  darüber  zu  schreiben.“

Wenige Seiten später heißt es: „Denn etwas in der Vorstellung
oder  in  der  Erinnerung  zu  sehen,  ist  die  Grundlage  jedes
Schreibens.“  Solches  Schreiben  wiederum  ist  spürbar
durchdrungen von Notwendigkeit. Was das Innenleben anbelangt,
bleiben die Schattierungen der Erinnerung in diesem Falle eher
flüchtig.  Das  Konkrete,  Körperliche  und  Materielle  (Orte,
Instrumente, medizinische und juristische Gegebenheiten) haben
sich jedoch nachhaltig eingeprägt.

Im  Januar  1964  führt  der  Weg  dann  doch  zu  einer
„Engelmacherin“ in Paris. Die hochnervöse, zudem geldgierige
Frau führt eine Sonde ein, mit der die Schwangere tagelang
herumläuft  –  mit  einem  erbarmungswürdigen,  trostlosen
Verlassenheits-Gefühl.  Es  ist  ein  im  betäubenden  Gleichmaß
fließendes Unglück. Wenn überhaupt, dann macht ein derartig
lakonischer,  illusionsloser  und  vollkommen  ideologiefreier
Text das körperliche und seelische Elend ansatzweise fassbar –
gewiss nicht nur, aber wohl besonders für Frauen.

Antriebe und Grenzen des Schreibens

Die damaligen Zustände und Gefühle lassen sich nicht gänzlich
rekonstruieren. Darum geht es auch nicht. Es geht darum, sich
schreibend anzunähern, die Geschehnisse zwar womöglich anders,
doch  wahrhaftig  zu  schildern,  so  dass  das  Resultat  den
wirklichen Vorgängen entspricht. Angestrebt wird, einen Text
„zur Welt zu bringen“, der seinerseits so viel Wahrheit wie
möglich  in  die  Welt  bringt.  Eine  andere  Art  der  Geburt.
Überhaupt ist dies nicht nur ein Buch über Abtreibung, sondern
auch  eines  über  Antriebe,  Möglichkeiten  und  Grenzen  des
Schreibens, das eben auch ein Hervorbringen ist.

Die ganze gewaltsame Wahrheit einer Abtreibung (zumal unter
solchen Bedingungen) bricht schließlich buchstäblich hervor,
als die willentlich eingeleitete Fehlgeburt sich im Beisein



einer Freundin ereignet: „Wir sind in meinem Zimmer. Ich sitze
mit dem Fötus zwischen den Beinen auf dem Bett. Wir wissen
beide nicht, was wir tun sollen. Ich sage zu O., dass die
Nabelschnur  durchtrennt  werden  muss.“  So.  Und  dann  noch
schrecklicher. Es ist nichts, was sich leichthin abtun ließe.

Nicht nur lächerlich, sondern geradezu abgründig mutet eine
Episode  nach  der  eigentlichen  Abtreibung  an.  Wegen
Komplikationen ist eine Nachbehandlung dringend erforderlich.
Ein Arzt bedauert seine Unfreundlichkeit vor dem Eingriff.
Hätte er doch nur gewusst, so lässt er durchblicken, dass die
Patientin gleichfalls eine Studierte ist, dass sie gleichsam
in seine gehobene Kaste gehört, dann, ja dann hätte er sich
anders verhalten…

Nach  all  dem  und  trotz  all  dem,  so  hält  Annie  Ernaux
schließlich fest, habe sich bei ihr ein starker Kinderwunsch
eingestellt. Tatsächlich hat sie 1964 (!) und 1968 zwei Kinder
bekommen und großgezogen. Aber davon steht nichts mehr in
diesem erschütternden Buch.

Annie Ernaux: „Das Ereignis“. Aus dem Französischen von Sonja
Finck. Suhrkamp Verlag (Bibliothek Suhrkamp), 104 Seiten, 18
Euro.

 

 

Familienfreuden  auf  Reisen:
Von  Bergziegen  und

https://www.revierpassagen.de/114808/familienfreuden-auf-reisen-von-bergziegen-und-meerschweinchen/20210805_2014
https://www.revierpassagen.de/114808/familienfreuden-auf-reisen-von-bergziegen-und-meerschweinchen/20210805_2014


Meerschweinchen
geschrieben von Nadine Albach | 20. April 2026
Kein Wunder, dass wir uns Meerschweinchen gekauft haben. Wir
sind  selbst  welche.  Also  glücklicherweise  nicht  ganz  so
kugelrund wie unsere drei Damen vom Südamerika-Grill. Und auch
weniger  schreckhaft.  Aber  das  Meer,  das  könnte  auch  vor
unseren  Namen  stehen.  Meer-Nadine.  Meer-Normen.  Meer-Fi.
Dieses Jahr aber haben wir uns als Bergziegen versucht.

Wo bitte geht es zum Meer? Wenn Meerschweinchen sich als
Bergziegen versuchen. (Bild: Albach)

Urlaub und Corona, das klang vielleicht früher mal gut, als
jeder noch an das Bier und niemand an ein Virus gedacht hat.
Seit 2020 aber ist Urlaub für uns mit vielen Fragen verbunden.
Können wir überhaupt Urlaub machen? Wohin? Wie sind dort die
Inzidenzen? Und wenn doch etwas passiert: Wie weit wollen wir
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von Zuhause weg sein?

Die Welt war plötzlich sehr klein

Letztes  Jahr  fiel  die  Antwort  sehr  schreckhaft  aus
(Meerschweinchen-Panik!). Wir wollten, aber nicht weit. Ich
hatte tatsächlich ein Haus im Münsterland gebucht. Sagenhafte
50 km von Zuhause entfernt. Die Welt war plötzlich sehr klein.
Es regnete viel. Und das Gewässer vor unserem historischen
Gemäuer war eher ein Tümpel mit vielen Fischen. Aber hey: Wir
waren  gesund.  Wir  konnten  wegfahren.  Das  war  zu  diesem
Zeitpunkt sehr viel.

Dieses Jahr wollten wir trotzdem mutiger sein. Fliegen trauten
wir  uns  noch  nicht  (Meerschweinchen-Panik!).  Aber  weiter
wegfahren.  Österreich,  Kleinwalsertal,  ließ  die  Augen  der
Nachbarn  beim  Erzählen  leuchten.  Und  sollte  uns  doch  das
innere Meerschweinchen übermannen, wir wären in 20 Minuten
wieder in Deutschland.

Wer hat die Fototapete vergessen?

Uns erwartete eine neue Welt. Immer, wenn ich in den ersten
Tagen das Wohnzimmer unserer Ferienwohnung betrat, fragte ich
mich, wer vergessen hatte, die Fototapete wieder einzurollen.
Berge!  Majestätisch,  schön,  beeindruckend  –  und  hoch.  Das
hätte uns ja mal jemand sagen können!

Trotzdem  machten  wir  uns  todesmutig  an  die  erste
Gipfelbesteigung. Ok, ein bisschen geschummelt mit Seilbahn-
Support. Aber den Rest umso stürmischer allein. Und dabei
lernten wir die erste Lektion des Bergziegen-Daseins: Never
leave the house without ordentlich viel Blasenpflaster. An
dieser  Stelle  noch  einmal  danke  an  die  Drei-Generationen-
Wanderdamen,  die  Fis  kleine  Zehen  liebevoll  beklebten  und
damit vor weiterem Ungemach durch ahnungslose Eltern retteten.

Die Bergziege im Pfeffer



Nach dieser Erfahrung ahnte Fi recht schnell, wo der Hase,
ähm, pardon die Bergziege im Pfeffer liegt. „Wie viele Stunden
wandern wir heute?“, fragte sie morgens bang.

Deswegen haben Normen und ich in diesem Urlaub ganz nebenbei
eine Weiterbildung zu Animateuren gemacht, die eines 5-Sterne-
Resorts würdig wären. Wir liefen durch die Breitachklamm und
sprudelten  über  bei  der  Bejubelung  der  Wasserfälle.  Wir
machten  auf  einer  steinigen  Talwanderung  die  Alp  mit  dem
besten  Kaas-Press-Knödel  der  Welt  ausfindig.  Wir  betörten
Eichhörnchen, die uns die Nüsse aus den Händen klaubten. Wir
fanden jeden Wanderstein und hoben alle Geocaches (inklusive
100 Ohrenkneifern, die es sich in einem von ihnen gemütlich
gemacht hatten). Fiona bedachte unsere Mühe mal mit höflicher
Zustimmung, mal echter Begeisterung. Letztere vor allem dann,
wenn uns die vielen Schritte zu kühlen Bergseen führten.

Es war ein schöner Urlaub. Wir haben ungeheuer viel erlebt.
Und doch hat mich Fionas Resümee nicht überrascht: „Wie hat es
Dir gefallen?“ fragten wir sie. Sie antwortete mit unserem
Familien-Bewertungsschema,  indem  sie  den  Daumen  nach  oben
reckte. „Und im Vergleich zu Kreta?“, fragte Normen weise mit
Blick auf unsere Strandurlaube vor Corona. Fiona zögerte kurz.
Ihr  Daumen  zeigte  auf  Viertel  vor  –  gut,  aber  nicht
gigantisch.  Wir  nickten.

Bergziegen sind wirklich tolle Tiere. Aber nächstes Jahr, da
lässt  uns  Corona  hoffentlich  wieder  ausleben,  was  wir  im
Herzen sind. Eben Meerschweinchen.

Großmoguln  der  Songlisten
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oder:  Selbsternannte
Sachwalter von Alan Bangs
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
Liebe Gemeinde! Anfang Juni habe ich hier einen Beitrag zum
70. Geburtstag des famosen Rockmusik-Vermittlers Alan Bangs
eingestellt. Nachträglich möchte ich jetzt von unerfreulichen
Erfahrungen  berichten,  die  ich  mit  angemaßten  Sachwaltern
seines DJ-Lebenswerks machen musste.

Objekte  der  Begehrlichkeit:
ein  Teil  meiner  Cassetten
mit  Auszügen  aus  Sendungen
von Alan Bangs. (Foto: BB)

Zunächst  ereilte  mich  aus  der  mählich  gealterten  Bangs-
Fanszene Lob, auch weil das Medienecho auf den Geburtstags-
Anlass  ansonsten  äußerst  dünn,  um  nicht  zu  sagen  kaum
vorhanden  gewesen  ist.

Doch dabei blieb es nicht. Es kam zu Begehrlichkeiten, als ich
so unvorsichtig war, alte Songlisten zu erwähnen, die sich auf
meine Cassetten-Aufnahmen aus den 1980er Jahren bezogen. Da
ging’s aber zur Sache. Um es comichaft zu sagen: „Habenwoll!“

Top-Virologen, Bundestrainer, Bangs-Experten

Kleiner  Exkurs:  Teile  der  Menschheit,  weit  überwiegend
männlichen  Geschlechts,  sind  so  gestrickt,  dass  sie  sich
überall oder auf ganz bestimmten Spezialgebieten (und seien
sie noch so randständig) zu Großmoguln, Muftis oder Päpsten
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aufplustern müssen – sei’s als tölpelhafte „Top-Virologen“,
als  dito  „Fußball-Bundestrainer“  oder  eben  als  schier
unfehlbare Experten für all die Songtitel, die Alan Bangs im
Lauf der Jahrzehnte jemals aufgelegt hat. Sie verhalten sich
so,  als  seien  ihnen  die  Musikstücke  samt  Abfolge  als
höchstpersönliches  Erbe  zuteil  geworden.

Solche  unangenehmen  Besserwisser,  Klugscheißer  und
Korinthenkacker tummeln sich auf allen Gebieten, sie lauern an
vielen Ecken und Enden und wollen erreichen, dass ihnen die
jeweilige Herde demütig folgt. Man sollte sie nach Möglichkeit
meiden, aber man kann diesen lachhaften Figuren wohl nicht
lebenslang vollends entgehen.

Grabenkämpfe bleiben nicht aus

Oh ja, sie führen umfangreichste Listen. Oh ja, sie wollen
auch  noch  den  letzten  Track  mit  Audio-Kopien  belegen  und
dingfest machen. Diese speziellen Vollständigkeits-Bürokraten,
die  offenbar  viel  zu  viel  Zeit  haben,  wollen  sich  nicht
dazwischenfunken lassen und schwingen sich auch schon mal zu
(juristischen) Drohgebärden auf, sollte jemand in ähnlichen
Bereichen tätig werden und ihre Kreise stören wollen. Wenn ich
einige Mails richtig deute, gab und gibt es zuweilen heftige
Grabenkämpfe zwischen verschiedenen Fraktionen der Alan-Bangs-
Adepten,  mit  allem  Drum  und  Dran.  Alan  Bangs  selbst  ist
offenbar so klug, sich aus all dem völlig herauszuhalten. Gut
so.

Nach dem eingangs erwähnten Beitrag wurde ich freundlichst,
mit  allerlei  gutem  Zureden  dazu  bewogen,  einige  alte
Songlisten  zu  Alan-Bangs-Sendungen  („Nightflight“  usw.)
herauszurücken. Aus heutiger Sicht möchte ich sagen, man hat
sie mir abgeluchst. Die Begehrlichkeiten gingen so weit, dass
ich Audio-Dateien zu allen verzeichneten Titeln kopieren und
quasi  an  ein  Zentralkomitee  des  Bangs-Wesens  weiterleiten
sollte. Urheberrechts-Bedenken meinerseits wurden hernach vom
Tisch gewischt. Tatsache ist: Ich habe solche Dateien (bei mir



auf  alten  MC-Cassetten  vorhanden)  nicht  herausgegeben.  Da
zürnte man mir.

Unter dem Siegel der „Verschwiegenheit“

Unterdessen wurde ich per Mail in allerlei Konflikte zwischen
Bangs-Anhängern  eingeweiht  –  unter  dem  Siegel  der
Verschwiegenheit,  versteht  sich.  Wer  aber  beschreibt  meine
Verwunderung, als ich gewahr wurde, dass wiederum Auszüge aus
meinen Antwort-Mails munter weitergereicht wurden. Doch nicht
nur mein Vertrauen wurde eklatant missbraucht. Da war auch
jemand  so  dreist,  gleich  die  Klarnamen  zu  diversen
Mailadressen zu übermitteln. Fehlen eigentlich nur noch die
Hausanschriften, auf dass man eine zünftige Schlägerei unter
Alan-Bangs-„Freunden“ anstiften könnte.

Eins steht fest: Der Geist der Musik, die Alan Bangs im Radio
gespielt hat, ist sternenweit entfernt vom Kleingeist mancher
seiner Anhänger.

________________________

P.  S.:  Zwar  fühle  auch  ich  mich  nicht  mehr  rundum  an
Diskretion gebunden, doch hüte ich mich, hier aus irgendeiner
einschlägigen Mail zu zitieren.

Und ja: Es gibt sicherlich auch etliche Bangs-Anhänger, denen
an der Sache und nicht am eigenen Ego gelegen ist.

Der BVB feiert den Pokalsieg:
Ach,  wenn  doch  der  Trainer
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und  viele  Spieler  bleiben
würden!
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

Dortmunder Jubel über den Pokalsieg (Screenshot der ARD-
Übertragung)

Tja, was soll man da sagen, da ist man beinahe sprachlos: Mit
einem verdienten 4:1 hat Borussia Dortmund gegen RB Leipzig
den  DFB-Pokal  gewonnen.  Darauf  hätte  man  vorher  nicht
unbedingt gewettet. Nicht in dieser Höhe. Nicht in dieser Art
und Weise.

Edin Terzic, bis vor kurzer Zeit noch Assistenz-Trainer von
Lucien Favre, hat diese Mannschaft insgesamt und hat einzelne
Protagonisten  sehr  schnell  besser  gemacht.  Er  hat  spürbar
Herzblut einfließen lassen. Spieler wie Marco Reus, Mo Dahoud
und Manuel Akanji sind unter seiner Ägide geradezu aufgeblüht.
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Jadon Sancho hat sein Formtief überwunden. Und von Erling
Haaland ist nur in den höchsten Tönen zu reden. Um nicht all
die anderen zu erwähnen, die wesentliche Anteile am Erfolg
haben. Mats Hummels ohnehin. Guerreiro, Bellingham. Aber auch
der 35jährige „Oldie“ Łukasz Piszczek, der mit diesem Titel
seine Profikarriere beendet, bei dem darob Tränen der Freude
flossen und den die ganze Mannschaft heftig hochleben ließ.
Das waren schon erhebende, ja berauschende Momente, wenn man
es mit den Schwarzgelben hält!

Was nun?  Kaum auszudenken, wenn sie sich jetzt auch doch noch
die Teilnahme an der Champions League sichern. Sie sind auf
dem besten Wege. Man möchte es bedauern, dass Trainer Terzic
nach dieser Saison entweder wieder in die zweite Reihe rückt
oder bei einem anderen Club sein Glück sucht, weil es ja
beschlossene Sache ist, dass Marco Rose als neuer Cheftrainer
aus Mönchengladbach kommen wird. Doch es ist kaum anzunehmen,
dass Terzic einen Verein finden wird, mit dem er so innig
verbunden ist, wie mit dem BVB. Vielleicht sieht man ihn eines
Tages,  zum  Spitzentrainer  gereift,  in  Dortmund  wieder.
Hoffentlich behält die Mannschaft jetzt und bis dahin ihr
enormes  Potential.  Zu  dem  oder  jenem  sagen  wir  laut  und
deutlich: hiergeblieben! Doch ob sie auf uns hören?

Und  jetzt  wird  erst  einmal  gefeiert.  Aber  hübsch
coronagerecht,  nech?!

Medium  oder  blutig?
Gelsenkirchener,  gegrillt!  –
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Notizen  aus  der  Inneren
Coronei (4)
geschrieben von Gerd Herholz | 20. April 2026

Foto (©): G. Herholz

Samstag,  2.  Januar  2021.  Der  erste  Blick  aus  dem  Fenster
bietet wenig Vergnügliches: der Himmel, die kleine Straße in
Gelsenkirchen-Buer wie gewohnt Grau in Grau. Bis halb neun
habe ich geschlafen, würde am liebsten als Bär überwintern,
zurück in die Schlafhöhle und frühestens Mitte April wieder
aufwachen. Ausreichend Speck dafür habe ich mir angefressen.

Meine  Frau  aber  mault,  ich  solle  besser  einmal  duschen.
Ehehygiene, ihr Befehl wird mir zum Wunsch. Danach frühstücke
ich, blättere in der Notausgabe der WAZ, die sich von der
gewöhnlichen Ausgabe kaum unterscheidet. Es fehlt ihr bloß ein
bisschen an Platz, da, wo sonst die Chefetagen aus Wirtschaft,
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Politik und Kirche ihre Wünsche ans Volk weiterreichen lassen.
Ausnahmsweise  kaum  etwas  zu  lesen  von  Salbadern  wie  dem
Essener Weih- und Militärbischof Overbeck, den die WAZ sonst
gern und oft zu Wort kommen lässt: als Arbeiterführer zum 1.
Mai  etwa  oder  als  Moralapostel  wider  gesellschaftliche
Ungerechtigkeit. Auch zum Jahresanfang wäre also mit einer
ganzseitigen Überdosis Overbeck zu rechnen. Doch – zum Teufel
mit ihnen – Cyberkriminelle haben zentrale Computersysteme der
Funke  Mediengruppe,  damit  Druckerei  und  Redaktionen
lahmgelegt, erpressen nun den Medienkonzern: Bitcoins her oder
ihr werdet über die Festtage niemandem pünktlich und herrlich
erscheinen!

Da muss man doch etwas tun! Ich zum Beispiel wäre bereit, ein
paar Euro an die Funkes zu spenden, falls deren Zeitungen noch
einige Tage ausblieben. Obwohl ich sie bereits mit dem WAZ-Abo
subventioniere.  Vielleicht  könnte  man  Crowdfunding  …?
Funkemediens  aber  haben  IT-Spezialisten,  Staatsanwälte  und
Kriminalisten  eingeschaltet,  um  die  Schadsoftware  und
dahinterstehende  Hacker,  Auftraggeber  aufzuspüren.  Bis  dato
wohl  ohne  Erfolg?  Ein  bisschen  mehr  Transparenz  auch  den
Abonnenten gegenüber täte da gut.

Immerhin:  So  lernen  die  Leser*innen  aber  auch  die
Maskierten*außen,  abseits  ihrer  lieb  gewonnenen  Cafés  und
Plätze, dass es durchaus auch ohne WAZ & Co. geht. Oder –
Achtung:  Verschwörungstheorie!  –  wollen  übermächtige
Medienkartelle  uns  durch  kalten  Print-Entzug  abrupt  ans
Online-Abo gewöhnen, das Papierne unter Vorwänden flugs ins
Papierlose verwandeln? Das wäre nicht schön, vor allem nicht
für  jene  guten  Journalist*innen,  die  es  in  den  Rumpf-
Redaktionen durchaus noch gibt, die aber –dezimiert und zu
Content-Providern  degradiert  –  nur  wenig  Haltung  und  Stil
zeigen dürfen. Deprimierend.



Verwaiste
Schülerbehälter  auf
dem  Gelände  der
Gesamtschule  Buer
Mitte (© G. Herholz)

Graues  Wetter,  trostlose  Zeitung,  besch…  Aussichten.  Ich
beschließe Gassi zu gehen, mit meiner Lethargie an der langen
Leine, bei der Gelegenheit Brötchen zu kaufen und eine TV-
Zeitung, um nachschauen zu können, welche alten Filme wann zum
x-ten Male wiederholt werden. Dabei schleppe ich mich auf der
Horster  Straße  auch  am  Eventcasino  Capone´s  Hinterzimmer
vorbei, selbstverständlich geschlossen, jedenfalls nach vorne
raus. Kurz darauf doch noch ein Hoffnungsschimmer. Ayna Grill
& More will demnächst an der Ecke Vincke / Horster Straße ein
Café eröffnen. Allerdings sind die Schaufenster des Eckhauses
schon seit vielen Monaten mit dieser Ankündigung versehen.

Ja,  das  können  sie  in  Gelsenkirchen:  Veränderung  und
Verbesserung so lange ankündigen, bis deren Umsetzung völlig
vergessen wird. Schalke 04 ist da nur ein Beispiel.
Fast  wöchentlich  bescheinigen  Studien  und  Rankings
Gelsenkirchen  auch  sonst  einen  Abstiegsplatz  in  Richtung
Bedeutungslosigkeit.  Die  uneigennützige  Markenberatung
Brandmeyer aus Hamburg hat Gelsenkirchen mit Duisburg zu den
am wenigsten beliebten Städten in Deutschland gekürt. Das ZDF



verbreitete, dass GE nicht nur unattraktiv für Familien und
Ältere sei, auch bei der Kinderarmut lasse sich die Stadt
nicht lumpen. Und das Handelsblatt fand heraus, dass GE vor
allem hinsichtlich der Künstlerdichte negativ auffällt. Hier
belegt  die  Gelsenkirchener  Boheme  mit  nicht  einmal  einem
Künstler je tausend Einwohner den letzten Platz unter den
größten 30 Städten Deutschlands. Halbwelt eben.

(© G. Herholz)

Zum Verzweifeln. Geduckt gehe ich weiter, doch Ayna Grill &
More hat noch eine Überraschung parat für alle, die nicht
allein  der  Status  quo  betrübt,  sondern  auch  die
Zukunftsaussichten fürs anstehende Coronajahr Zwei. Steigende
Arbeitslosigkeit,  Kampf  um  Impfdosen,  Schlachten  im
Supermarkt, Reich gegen Arm, vieles ist möglich. Wer da als
Krisenverlierer aufgeben muss, für den bietet Ayna in zwei
Schaufenstern einen Ausweg aus jeder Tristesse:

„Hier Eröffnet Demnächst ein Selbst-Grill Restaurant“

Das nenne ich eine Perspektive! Wenn’s nicht mehr für alle
reicht, ist man halt selbst dran. Grill nicht den Henssler,
grill dich selbst! Barbe-me statt Barbe-you und Barbecue. So
gut es eben geht. Der Nächste wird dir dankbar sein, denn nur
der Erste in der Schlange vor der Glut wird wohl kaum satt
werden. Mich erinnert das an zwanglose Parties der 80er Jahre.
Einer wirft den Grill an, alle bringen ihr Fleisch mit oder



Muttis Salat, ein paar die Getränke und Frauen – und einer was
zum Kiffen.

Familienfreuden  XXVII:  Die
Drei-Minuten-Lern-Biene
geschrieben von Nadine Albach | 20. April 2026
Zähne  putzen  ist  ja  so  eine  Sache,  über  die  man  als
Erwachsener nicht mehr viel nachdenkt – es gehört einfach zum
Tag dazu. Für Fiona hingegen gibt es viele Wege zu sauberen
Zähnen. Der jüngste ist: die Drei-Minuten-Lern-Biene.

Zähneputzen  wird  zur
existentiellen  Begegnung.
(Bild: Albach)

Vor einiger Zeit brachte ich den Müll raus. Plötzlich macht es
„Platsch“. Eine dicke, weiße Pampe landete unmittelbar neben
mir auf den Steinen. Erst hatte ich die Taube im Verdacht, die
regelmäßig in unserem Baum nistet. Als ich aber nach oben
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blickte, sah ich keineswegs ein graues Federtier – sondern
meine  kichernde  Tochter,  die  oben  an  der  Brüstung  des
Badezimmerfensters lehnte. Im Schlafanzug, die Zahnbürste in
der Hand, eine irgendwie für die Zahnpasta-Werbung verdrehte
Version der Julia auf dem Balkon.

„Was machst Du denn da?“, fragte ich entgeistert und zugleich
nicht besonders schlagfertig. „Zähneputzen!“, antwortete sie
prustend. Hatte ja schließlich keiner gesagt, dass man das
über dem Waschbecken machen müsste. Oder doch, ich, mindestens
hundert Mal – nur dass das gleichbedeutend mit nichts ist,
wenn man mit seinem Kind redet. Nur durch diesen Zufall also
fand  ich  es  heraus,  dass  unsere  Tochter  jeden  Abend  das
Fenster sperrangelweit aufgerissen, sich an die Gitterstäbe
gelehnt,  in  den  Himmel  geschaut,  geschrubbt  und  dabei
offensichtlich  auch  reichlich  Spucke-Zahnpasta-Gemisch  gen
Erdboden  geschickt  hatte.  Für  die  Nachbarn  muss  das  eine
herrliche Abendvorstellung gewesen sein. Und ich verstand nun
immerhin,  woher  die  weißen  Flecken  auf  unseren  Steinen
stammten.

Blitzende Hauer

Diese Episode war allerdings nur eine auf dem holperigen Weg
zu sauberen Zähnen. Keine Ahnung, wie es bei anderen Kindern
ist – bei Fiona war immer ein gewisser Entertainment-Hunger
bei diesem Thema vorhanden, der nicht allein durch Erzählungen
von blitzenden Hauern gestillt werden konnte. Es fing recht
harmlos an, mit einer kleinen, bunten Sanduhr, die wir an die
Badezimmerwand  pömpelten.  Kurze  Zeit  war  das  Umdrehen  und
Rieseln des pinken Sandes eine ganz wörtlich feine Sache. Bis
Fiona in den Kindergarten kam. Und sich dort einer fast ein
Meter hohen Sanduhr gegenübersah, vor der sie mit einer Horde
kichernder Freundinnen schrubbte und wuppte.

Für jede Lebenslage die passende App

Der  nächste,  immerhin  langlebigere  Versuch  war  digitaler



Natur.  Die  Erkenntnis,  dass  es  für  jede  Lebenslage  die
passende App gibt, bestätigte sich auch hier: Wir entdeckten
eine Zahnputz-App. Darin konnte sich Fiona einen Zeichentrick-
Charakter aussuchen und ließ sich von pinken Mäusen, frostigen
Prinzessinnen  und  vergesslichen  Fischen  anfeuern,  die  drei
Minuten  durchzuwienern.  Fortan  tönte  aus  dem  Bad  eine
eindringliche Melodie, die Normen und ich bis heute selbst
dann summen können, wenn man uns aus dem Tiefschlaf weckt –
beendet mit einem optischen und auditiven Feuerwerk. Jeder
erfolgreiche Durchgang wurde außerdem mit einem Bild in einem
virtuellen Sammelalbum belohnt. Dass dieses selbstverständlich
vor jedem Zubettgehen durchgeblättert werden musste und sich
entsprechend die Nachtruhe verschob, ist selbstredend.

Zum Wohle der Kauleiste

Die jüngste Erfindung zum Wohle der Kauleiste ist aber das,
was  ich  die  „Drei-Minuten-Lern-Biene“  getauft  habe.
(Vielleicht erinnert sich ja noch jemand an den in grauer
Vorzeit  geprägten  Ohrwurm  der  Fünf-Minuten-Terrine?)  Fiona
muss  allwöchentlich  in  der  Schule  neue  Lernwörter
verinnerlichen und so zum Beispiel auswendig lernen, dass man
„Katong“ doch ein wenig anders schreibt, als es gesprochen
wird. Ihre Lehrerin hatte den Tipp ausgegeben, die Wörter der
Woche irgendwo hinzukleben, wo die Kinder sie täglich sehen.
Fiona – welch Wunder – wählte den Badezimmerspiegel. Und so
steht sie nun da, an jedem Morgen und jeden Abend, schaut auf
einen mit Pferden und Herzen verzierten Zettel und sieht, wie
essen, sein und haben durchkonjugiert werden. Drei Minuten
lang, sechs Minuten täglich.

Sein oder Nicht-Sein hat bei uns nun plötzlich sehr viel mit
Zähneputzen zu tun.



Wie  sieht  das  Museum  der
Zukunft  aus?  Wuppertaler
Gesprächsreihe sammelt Ideen
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
Wie können sich die Museen – auch und gerade „seit Corona“ –
aufstellen, um womöglich neues Publikum zu erschließen? So
lautet eine Kernfrage der fünfteiligen Gesprächsreihe, zu der
Roland Mönig, neuer Direktor des Wuppertaler Von der Heydt-
Museums, Kolleg(inn)en aus anderen NRW-Häusern eingeladen hat.
Just wegen Corona ist die Reihe nun als Videoschalte ins Netz
gewandert.  Das  Motto  lautet  nach  wie  vor:  „possible  to
imagine“. Und ja: So manches ist vorstellbar.

„possible  to  imagine“:  So
sieht es aus, wenn man sich
zur Wuppertaler Videoschalte
anmeldet.  (Screenshot  des
Zoom-Bildschirms)

Gestern Abend schloss sich als vierter von fünf Terminen ein
Gespräch mit Felix Krämer an, dem Direktor des Düsseldorfer
Kunstpalastes.  Dessen  ausgedehnte  Häuser  beherbergen
beispielsweise  auch  angewandte  Kunst  und  Design,  so  dass
Krämer  und  sein  Team  im  Zweifelsfalle  auch  Rasierapparate
ausstellen  könnten,  was  den  Zugang  zu  breiteren
Publikumsschichten erleichtern mag – ebenso wie das allgemeine
Ziel einer allzeit verständlichen Vermittlung. Sehr breit ist
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denn auch das Ausstellungsspektrum, es reicht von Caspar David
Friedrich und der Düsseldorfer Malerschule bis hin zu einer
Mode-Schau,  die  von  Claudia  Schiffer  kuratiert  wird
(vermutlich  ab  August  2021).

Wenn die „Palast*Pilotinnen“ loslegen

Die Düsseldorfer haben einiges in Gang gesetzt, um auch Leute
zu erreichen, die sonst nicht ins Museum gehen. Nur 5 bis 10
Prozent aller Deutschen, so Felix Krämer, betreten überhaupt
Museen, man habe also ein Legitimationsproblem. Gegensteuern
möchte  er  mit  Aktionen  wie  der  Suche  nach  „Palast-
Pilot*innen“,  die  an  der  Neupräsentation  der  Sammlung
gestaltend  mitwirken  sollen  und  aus  ganz  verschiedenen
Berufsfeldern  stammen.  Kunsthistorische  Vorkenntnisse  waren
nicht gefragt, als zur Teilnahme aufgerufen wurde. Über 1000
Leute  meldeten  sich,  dann  wurde  gesiebt  und  gesiebt,  bis
schließlich 10 übrig blieben. Über die Auswahlkriterien hätte
man gerne noch Näheres erfahren. (Übrigens: Von Migrantinnen
und Migranten als Zielgruppe war nicht die Rede, jedenfalls
nicht ausdrücklich).

Endlich mal ein richtiges Ölbild sehen

Weitere  Aktivität:  die  in  ihrer  Art  bundesweit  einmalige,
spezielle Kinder-Website des Museums. Auch gehen die Leute vom
„Kunstpalast“ zwar nicht mit Spitzenstücken, wohl aber mit
preiswert  erworbenen  Ölgemälden  des  19.  Jahrhunderts  in
Grundschulen, denn viele, viele Kinder haben tatsächlich noch
nie  ein  echtes  Ölbild  gesehen,  sondern  allenfalls
Reproduktionen  oder  elektronische  Wiedergaben.  Krämer
(Düsseldorf)  und  Mönig  (Wuppertal)  waren  sich  einig:  Es
herrsche  ein  ungeheurer  Bilderüberschuss  bei  gleichzeitiger
„Bilderarmut“.

Der Corona-Frust war Krämer deutlich anzumerken. In diesen
Zeiten  ein  (geschlossenes)  Museum  zu  leiten,  sei  „einfach
Mist“, befand er unumwunden. Zugleich lege die Pandemie die



Schwächen bisheriger Planungen bloß. Zumal in Zeiten, in denen
alle  Einnahmen  wegfallen,  die  meisten  Ausgaben  aber
weiterlaufen, dränge sich die Frage auf: „Muss denn wirklich
jede Ausstellung sein?“

Ein  wenig  provokant  auch  Krämers  lautes  Nachdenken  über
Depots, die durch Ankäufe immer mehr gefüllt und überfüllt
würden. Wolle man denn wirklich das zehnte oder fünfzehnte
Depot bauen, statt auch einmal Arbeiten zu v e r kaufen?

„…wie nach einem Zahnarztbesuch“

Felix Krämer richtete den Blick auf andere europäische Länder,
wo  man  viel  mehr  jüngeres  Publikum  („unter  30″)  in  den
Ausstellungshäusern  sehe  und  wo  man  digitalen
Vermittlungsformen  aufgeschlossener  gegenüberstehe.  Als
leuchtende  Beispiele  nannte  er  vor  allem  England  und  die
Niederlande. Dort, so pflichtete Roland Mönig bei, würden etwa
Shoppen, Kaffeetrinken und Museumsbesuch nicht so säuberlich
getrennt wie bei uns. Hierzulande trinke man den Kaffee immer
erst nach Absolvierung des Museums, gleichsam als Trost – „wie
nach einem Zahnarztbesuch…“

Selfies vor Kunstwerken? Kein Problem!

E i n e Zukunft, das kristallisierte sich aus dem Gespräch
heraus, liegt für die Museen offensichtlich in Formen der
Virtual Reality (VR) oder auch Augmented Reality (AR). Krämer
verwies auf ein Vorhaben, bei den virtuelle Skulpturen im
Düsseldorfer Hofgarten verteilt werden sollen, die dann mit
Smartphone oder Tablet aufgespürt und aufgerufen werden können
– fast wie bei „Pokémon Go!“ Nützliche Nebeneffekte: Bei einer
imaginären Ausstellung entfallen alle Mühen des Transports.
Kein Kunstwerk kann beschädigt werden. Und man könnte eine
solche  Schau  simultan  an  andere  Orte  „beamen“.  Allerdings
dürfte auch zumindest eine Dimension der Sinnlichkeit fehlen.

Einmütigkeit  herrschte  auch  zum  Thema  Fotografierverbot  im
Museum.  Sowohl  Krämer  als  auch  Mönig  lehnen  derlei



Restriktionen rundweg ab. Im Gegenteil: Fotografieren (mitsamt
Selfies vor den Kunstwerken) sei geradezu erwünscht. Na, da
schau her!

Alles nur noch virtuell? Beileibe nicht. Roland Mönig betonte
auch,  dass  Kunstwerke,  wie  sie  in  Museen  gezeigt  werden,
„konkrete  Körper“  seien,  die  beim  Betrachten  „Nähe
herstellen“. Darin bestehe immer noch eine Kernaufgabe der
Ausstellungs-Institute.

Was zuvor geschah – und was noch folgt

Die  Gesprächsreihe  war  am  30.  September  mit  Roland
Nachtigäller eingeleitet worden, dem Chef des Marta-Museums in
Herford.  Er  überraschte  mit  einer  „steilen  These“  (Roland
Mönig), die da lautete: „Das Museum der Zukunft wird kein
Museum mehr sein.“ Sodann stellte Katia Baudin, Direktorin der
Krefelder Kunstmuseen, ihr Institut vor allem als „Ort des
Experiments“ vor. Wer, wenn nicht die Museen, solle dafür
zuständig sein? Dritter Gesprächsgast war der Journalist und
Kunstkritiker  Stefan  Koldehoff  (Deutschlandfunk),  der  in
Museen vor allem Stätten der Kontroverse sieht und allenfalls
in zweiter Linie den Tourismus-Faktor gelten lassen möchte.

Zwischenfazit:  eine  anregende  Reihe,  die  zukunftsweisende
Ideen sammelt. Wer weiß, welche Folgen und Folgerungen sich
daraus noch ergeben werden.

Am 2. Dezember (18.30 Uhr) gibt es noch eine Gesprächsrunde
mit  Christina  Végh,  Direktorin  und  Geschäftsführerin  der
Kunsthalle Bielefeld.

 



Vor jeder Haustür ein Paket
mit  Erinnerungen  –  auf
Kurzbesuch  in  der  alten
Heimat Dortmund
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. April 2026

Auch  mit  Erinnerungen  verbunden:  Impression  der  von
Hilde  Hoffmann-Schulte  gestalteten  Glasfenster  einer
Dortmunder Kirche. (Foto: © Marlies Blauth)

Unsere  Gastautorin,  die  Künstlerin  und  Lyrikerin  Marlies
Blauth, die seit vielen Jahren bei Düsseldorf lebt, über einen
Besuch in ihrer Heimatstadt Dortmund:

Mein Steuerberater wundert sich, lächelt, weil ich immer –
also einmal im Jahr – mit dem Bus komme. Er hat nämlich sein
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Büro  ganz  in  der  Nähe  meines  Elternhauses  (in  dem  längst
jemand Anderes wohnt), also knapp 100 Kilometer von meinem
aktuellen Wohnort entfernt. Ziemlich aufwändig, das alles.

Diese Fahrt „nach Hause“ genieße ich aber jedesmal, zelebriere
sie fast.

Die Sonne scheint auf das Dach des Hauses, in dem meine erste
riesengroße  Liebe  wohnte.  Ich  winke,  in  Gedanken  oder
vielleicht auch ein kleines bisschen wirklich. Dann, an der
nächsten Haltestelle: Aussteigen.

Ein knapper Kilometer Fußweg, ich nehme meine Kamera aus dem
Rucksack  und  entdecke  immer  wieder  neue  Perspektiven,  die
meine Erinnerungen nochmal extra aufwecken: Mir wird wieder
gegenwärtig,  wie  wir  als  Kinder  auf  Bäume  kletterten,
Verstecken spielten, ich zum Muttertag mal einen peinlichen
krautigen Strauß pflückte (der auch nicht liebevoll gemeint
war  …);  wie  ich  später  dann  mit  einer  Schulfreundin  hier
spazieren ging und wir uns den ganzen Nachmittag auf Latein
unterhalten haben. Oder zu den Partyzeiten: Hier kamen wir
morgens um fünf Uhr an, nach einem Fußmarsch von über drei
Stunden. Nachts sind alle Katzen grau, aber die Stimmung ist
eine  besondere.  Damals  habe  ich  die  erste  und  einzige
Fledermaus  in  freier  Wildbahn  gesehen.

Und wir haben diskutiert: für oder gegen die Atomkraft, was
ist mit der DDR, muss unser Staat sozial(istisch)er werden,
geht es nicht überhaupt viel zu ungerecht zu. Ich komme an
meiner Konfirmationskirche vorbei, in der ich fürchterlich öde
Stunden verbracht habe, die mir wenig später aber eine der
schönsten Zeiten meines Lebens ermöglicht hat – durch eine
wunderbare,  neu  gegründete  Jugendgruppe.  Ganz  in  der  Nähe
rauchte ich meine erste (und einzige, halbe) Zigarette: Ich
fand sie sehr lecker, sie ist mir sogar gut bekommen. Noch
heute bin ich meiner 14-jährigen Altklugheit sehr dankbar:
Warum  Geld  ausgeben,  wenn  die  Eltern  doch  alles  andere
Schmackhafte  zahlen?  Und  so  blieb  ich  zeitlebens



Nichtraucherin.

Hier  wohnte  der  Klassenkamerad,  der  bestimmt  ADHS  hatte;
damals noch ganz selten, niemand wusste darüber Bescheid. Dort
war ein Mädchen zu Hause, mit dem ich gern befreundet gewesen
wäre, das mich aber jahrelang gemobbt hat. Ich glaube, das
wurde  kräftig  unterstützt  durch  die  Eltern  –  deren
Wunschfreunde für ihr Kind was hermachen sollten. Für mich
waren es schwere Jahre, aber auch lehrreiche.

Überall in der alten Heimat, vor jeder Haustür, an jedem Weg,
Baum und Strauch, sehe ich Pakete mit Geschichten liegen, die
man nur öffnen muss. Und das mache ich, wie gesagt, einmal im
Jahr  –  und  so  gern!  Von  manchem  bin  ich  immer  wieder
überwältigt, bei anderem konstatiere ich froh, es ein für
allemal abgehakt zu haben. So, wie es wohl allen Menschen
geht.

Diesmal  beherrscht  und  verändert  Corona  sogar  meinen
alljährlichen  Ausflug.  Nicht  nur,  dass  er  deutlich  später
stattfinden musste als gewohnt; mein Steuerberater arbeitet
nun im Homeoffice, ganz woanders also, so dass mein Wandeln
durchs  Revier  meiner  Kinder-  und  Jugendzeit  diesmal
flachfällt. Die andere Adresse – wieder mit dem Bus, wieder
Lächeln – liegt an einer Straße, wo ich vielleicht zweimal im
Leben war.

Aber auch hier liegen Erinnerungsgeschichten.
Ganz in der Nähe wohnte eine meiner Nachhilfeschülerinnen (ich
hatte nur einen männlichen Schüler, der war erwachsen und
lernte  Deutsch  als  Fremdsprache):  Sowohl  die  wunderbare
Zusammenarbeit als auch der sich einstellende Erfolg (Note 2)
mag meine Entscheidung angeschubst haben, Lehrerin werden zu
wollen: Es machte mir Spaß, Lernstoff so aufzubereiten, dass
„man“ ihn kapiert. Und wenn das dann der Fall war, freute ich
mich wie eine Schneekönigin. Zwar habe ich letztlich doch nie
an einer Schule gearbeitet (sieht man von ein paar kleineren
temporären Projekten ab), immerhin aber war ich 21 Jahre lang



Lehrbeauftragte an einer Hochschule.

Und dann sehe ich plötzlich die Kirche an meinem Weg! Deren
Glasfenster  sind  von  Hilde  Hoffmann-Schulte  (1937  –  2014)
gestaltet,  einer  Dortmunder  Künstlerin.  Ich  war  noch  ganz
jung, und sie kaufte damals ein Bild von mir. Soooo stolz war
ich  …  und  überredete  meine  Mutter,  mit  mir  jene  Kirche
anzusehen, weil ich wissen wollte, wie meine Bilderkäuferin
arbeitete.  Meine  Mutter  mochte  eigentlich  keine
Kirchenbesichtigungen, aber der längere Spaziergang mit mir
reizte sie wohl doch. Und ich fand es klasse, eine Künstlerin
zu kennen, deren Entwürfe so einige Kirchen und andere Gebäude
mitprägten.

Natürlich komme ich diesmal nicht hinein in den Kirchenraum.
Auch wenn sich manche Öffnungszeiten gebessert haben, so macht
spätestens Corona wieder einen Strich durch diese Rechnung.
Ich kann nur – mit und ohne Kamera – ein bisschen durch die
Buntglasstücke „spieksen“, wobei meine Fotos der Künstlerin
natürlich nicht gerecht werden (können). Oder vielleicht doch,
ein bisschen jedenfalls – indem wir uns künstlerisch für einen
Moment verbinden?

Damals war noch nicht abzusehen, dass auch ich Kirchenräume
mitgestalten würde, mit meiner Kunst und von mir kuratierten
Wechselausstellungen. So schließen sich Kreise.

Und ich danke jedem, der meiner Biografie ein Mosaiksteinchen
zugefügt  hat.  Viele  davon  durfte  ich  in  „meiner“  Stadt
Dortmund aufsammeln. Meine Kurzbesuche frischen das auf, und
ich bin glücklich, alles für einen Moment aufleben zu lassen.

_________________________________________

Veröffentlicht mit freundlicher Genehmigung der Verfasserin.
Der  Text  ist  zuerst  im  eigenen  Blog  von  Marlies  Blauth
erschienen, in dem auch einige Beispiele ihrer künstlerischen
Arbeit zu sehen sind:



kunst-marlies-blauth.blogspot.com
© Marlies Blauth, 2020

War das etwa ein Revierderby?
Nein, nein und nochmals nein!
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

Ja, es war gespenstisch: das „Revierderby“ vor leeren
Zuschauerrängen, hier als Screenshot der Sky-Übertragung
– just im geisterhaften Moment einer Bildüberblendung.

Normalerweise  ist  das  Dortmunder  Stadion  das  größte  in
Deutschland. Selbst bei weniger prickelnden Spielen ist es
stets bis auf den letzten Platz gefüllt, erst recht bei einem
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Revierderby gegen Schalke. Heute war das piepegal. Wie so
vieles andere.

Nicht über 81.000 Zuschauer kamen heute zum Pseudo-Revierderby
gegen  Schalke,  sondern  nur  die  Spieler,  jeweils  ein
verkleinerter  Betreuerstab,  das  Schiri-Team  und  ein  paar
handverlesene Medienvertreter. Ich habe lange überlegt, ob ich
mir  diese  durchaus  riskante,  eventuell  auch  skandalöse
Unwichtigkeit im TV antun soll. Nun denn, auf abstruse Weise
war es ja doch etwas „Besonderes“. Da fühlt man sich als
Journalist eben angesprochen. Hier also ein kurzer Bericht vom
faden Selbstversuch.

Was bei Geisterspielen alles schmerzlich fehlt, trat bei der
sonst  so  verbissen  ausgefochtenen  Begegnung  BVB  –  Schalke
diesmal  besonders  krass  zutage.  Es  mangelt  an  jeglicher
Leidenschaft, an gesteigerter „Emotion“, an Atmosphäre, erst
recht an jeder Form von Fußballfieber. Wie sonst nie, wird
jetzt klar, wie überaus wichtig die Rolle der Fans ist. Sie
erst machen das Spiel zum Erlebnis. Das haben wir zwar schon
vorher gewusst, doch nun gibt es daran noch weniger Zweifel.
Auch  als  Fernsehzuschauer  fehlt  einem  die  „Rückkoppelung“
durch das Publikum im Stadion, dessen Geräuschkulisse wiederum
oft gnädig das Geschwätz mancher Kommentatoren übertönt.

Der  Fernsehton  klang  geradezu  gespenstisch,  wie  aus  einer
Hall- und Echokammer. Es waren die seltsam verstärkten Zurufe
von Spielern und Trainern. Man hatte bei Sky auch die absurde
Wahl, einen Tonkanal mit situationsgerecht (?) eingespielten
Fanrufen und Gesängen aus der „Konserve“ zu wählen; womit wir
nicht  nur  auf  einem  Gipfel  der  Peinlichkeit,  sondern
geradewegs in den Gefilden der Idiotie angelangt wären.

Es  war  einiges  anders,  als  man  es  bisher  kannte.
Desinfizierter  Ball,  Gesichtsmasken  auf  der  Auswechselbank,
die  Spieler  (und  nicht  Balljungen)  holen  sich  die  Kugel
selbst. Die teilweise stark abgewandelten Corona-Spielregeln
waren auch dem TV-Sprecher noch nicht klar. Zum Beispiel: Darf



man insgesamt fünf Spieler zu drei Zeitpunkten auswechseln?
Zählt dabei ein Wechsel in der Halbzeit mit? Ach, wie müßig!
Aber es muss ja alles in geordneten Bahnen verlaufen. Apropos:
Wahrscheinlich haben sie in allen möglichen Ländern ein Auge
auf diesen Spieltag. Gut möglich, dass demnächst halb Europa
mit Spielzeit-Resets nachzieht. Beim Gedanken kann einem bange
werden.

Nach den vier Dortmunder Toren gab es nicht den üblichen Jubel
in der Spielertraube, sondern jeweils verhaltene Freude auf
Distanz. Es wirkte fast schon ein wenig nobel. Denn damit
unterblieben auch die sonst mitunter üblichen, lächerlichen
Macho-Gesten. Auch gab’s kein fortwährendes Gespucke auf den
Rasen. Wenn sich die hochbezahlten Herrschaften das auf Dauer
abgewöhnen  könnten,  wär‘s  eh  gut.  Überhaupt  darf  man
vielleicht von künftigen Zeiten träumen, wo weniger Getue um
die  Kickerei  veranstaltet  wird,  und  zwar  verbal  wie
finanziell.

Sagen wir nur die blanke Wahrheit: Es war nicht nur ein leeres
Stadion, es war insgesamt eine sinnentleerte Veranstaltung.
Das 180. Revierderby war gar keins. Es war in jeder Hinsicht
unecht. Und ja: Ich habe das Ende herbeigesehnt.

Unter  anderen  Umständen  hätte  man  sich  als  Anhänger  der
Dortmunder  über  den  4:0-Erfolg  königlich  gefreut,  doch  so
nimmt man es beinahe ungerührt zur Kenntnis. Ich weiß nicht
einmal, ob ich mir in dieser verrückten Saison den BVB als
Meister wünschen soll. Auf ewig würde es heißen, das sei ja
die  „Corona-Meisterschaft“  gewesen.  Außerdem  ist  es  nicht
vorstellbar, dass ein etwaiger Titel in der Stadt massenhaft
gefeiert werden könnte. Aber auch das ist irgendwie schnurz.



Home Office: Notizen aus der
Inneren Coronei
geschrieben von Gerd Herholz | 20. April 2026

Das Virus, das Papier und ich. (Foto:
Herholz)

Wirklich kaum zu beschreiben, was ich gerade fühle, denke, wie
ich gerade lebe. Alles schwankt zwischen Idyll und Apokalypse,
Frühlingserwachen und Totenstarre. Oder, um im schrägen Bild
zu  bleiben:  Ich  sitze  auf  dem  Rasiersitz  unterm
Damoklesschwert. Von hier aus sieht vieles ziemlich verzerrt
aus, selbst so ein klitzekleines Virus wirkt erdballgroß. Da
hilft nur kräftiges Gegensteuern.
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Also  Terrasse  kärchern,  Fenster  putzen,  Türen  abwaschen,
Hilfskoch lernen und der Frau auch sonst zu Diensten sein,
selbst eine schöne Wohnung würde sonst sehr schnell sehr eng
werden. Man könnte natürlich an Flucht denken, aber dann denkt
man zugleich an das unerträgliche Leid von Flüchtlingen und
bleibt lieber daheim, wo’s noch Sauvignon Blanc gibt. Doch
selbst unter Alkoholeinfluss schlägt der Aktionismus langsam
um in Lethargie. Eine Art existenzieller Lähmung. Ich zum
Beispiel  schlafe  viel,  aber  nicht  gut.  Selbst  die  Träume
strengen an, oft bin ich froh, morgens endlich aufwachen zu
dürfen.

Muße im Auge des Orkans?

Viele empfehlen mir jetzt zu lesen, mich weiterzubilden, zu
bewegen. „Don’t worry, be happy“? Als ob dieses „Stay At Home“
eine Kur ohne jeden Schatten wäre, in der man ganz entspannt
zur  Ruhe  käme,  Muße  fände,  gar  in  einen  Zustand  der
Kontemplation geriete. Ich aber bin durchaus nervös, manchmal
sogar ängstlich, schließlich kommt das Virus täglich näher,
ich gehöre zur Risikogruppe der über Sechzigjährigen und schon
jetzt ist absehbar, dass es demnächst kaum Beatmungsgeräte für
alle  geben  dürfte.  Und  dabei  bin  ich  doch  gesetzlich
versichert und zahle seit über vierzig Jahren ein! Habe schon
überlegt, ob ich alles daransetze, mich in den nächsten Tagen
noch  rechtzeitig  zu  infizieren,  damit  man  mich  auf  der
Intensivstation  von  St.  Euthanasius  fristgerecht  aufnimmt,
bevor Triage-Ärzte mich als unwertes Leben aussondern müssen;
Stichwort:  alter  weißer  Mann,  Vorerkrankung:  chronische
Patriarchitis.

ALDI lieben Leute

Gestern  habe  ich  aus  diesem  Grund  freiwillig  gleich  drei
Supermärkte  aufgesucht.  Uns  mangelte  es  tatsächlich  an
Toilettenpapier – und Walnusskernen (für leckeren Flammkuchen,
Henkersmahlzeit à l’Alsace). Einkaufen war bisher eigentlich
durchaus okay. Bei REWE haben wir neulich alle miteinander
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laut  gelacht,  als  ein  freundlicher  Hüne  einer  Verkäuferin
zurief: „Toilettenpapier? Keines? Was ist bloß los mit den
Leuten. Haben die alle zwei Jahre lang nicht geschissen?“ Gute
Frage.

Gestern bei ALDI in Buer jedoch wurde schon stärker am Lack
der Zivilisation gekratzt. Ein Verkäufer dort hatte mir am
Montag gesteckt, dass am Mittwoch ab 10 Uhr Toilettenpapier
nachgeliefert  würde.  (Uhrzeit  aus  naheliegenden  Gründen
geändert.) So war’s dann auch, ungefähr. Nachdem ich mich
schon eine Viertelstunde bei ALDI herumgedrückt hatte, wurde
um 10.25 Uhr die Palette mit dem guten Vierlagigen in den Gang
vors leere Mehlregal geschoben.

Ich stand vorne in der Warteschlange. Dass da gleich Bückware
käme, hatte sich herumgesprochen. Der Verkäufer forderte uns
diabolisch  grinsend  auf,  die  Plastikverpackung  der
hochgestapelten Lieferung „kokett. supersoft & saugstark“ doch
selbst aufzureißen. Gesagt, getan. Weil von hinten gedrängelt
wurde  und  von  der  Seite  Querulator-Omas  und  eine
Kopftuchfrauen-Gruppe  heranstürmten  (Wo  ist  die
infektionsverhütende Burka, wenn man sie braucht?), gab ich in
Notwehr einige Packungen nach hinten und zur Seite durch, dann
nahm  ich  mir  selbst  eine  und  entkam  der  schwer  atmenden
Menschentraube in Richtung Kasse. Geschafft! Denkste.

Kasse und Schlange

Plötzlich hörte ich hinter mir die Stimme eines älteren Herrn,
der  eine  durchaus  gut  situierte  Dame  zu  mehr  Distanz
aufforderte,  weil  die  nicht  auf  die  Markierung  des
Sicherheitsabstandes geachtet hatte. Doch die zündelte zurück:
„Jaja, nu bleibense ma ruhig.“ Der Herr allerdings wies mit
Recht darauf hin, dass es hier auch um seine Gesundheit ginge
und der Sicherheitsabstand nun mal sinnvolle Vorschrift sei.
Zugegeben, er klang etwas besserwisserisch, aber kein Grund
dafür, dass die Dame erst loskeifte, sich dann in Rage brüllte
und den gesamten Kassenbereich als Bühne nutzte, um sich als
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Mansplaining-Opfer zu inszenieren.

„Diese Striche da sind mir scheißegal. Ich habe vor zwei Tagen
meinen Vater verloren, da habe ich ganz andere Sorgen als
Ihren  Scheißsicherheitsabstand.“  Ob  dieser  Logik  waren  wir
alle  etwas  perplex.  Über  allen  Kunden  standen  Comic-
Denkblasen: Vater tot, herzliches Beileid, aber deshalb sollen
als  Kollateralschaden  zur  Not  auch  ein  paar  andere  dran
glauben? Als der Herr es wagte, noch etwas einzuwenden wie
„Tut mir leid für Sie, aber das ist kein Grund hier so …“
konterte die Dame mit einem herzhaften „Dann bleiben Sie doch
mit Ihrem Arsch zu Hause, wenn Ihnen das hier nicht gefällt.“
So viel zur Nächstenliebe in den Zeiten von Corona.

Was wird erst geschehen, wenn Produzenten und Transporteure
wichtiger  Nahrungsmitteln  massenweise  erkranken,  wirklicher
Mangel  eintritt  und  härtere  Verteilungskämpfe  ausgefochten
werden?

Hellsichtiges in dunklen Zeiten

Und wem könnte das nützen? „Follow the money“, dieses Motto
zur  Bekämpfung  Organisierter  Kriminalität  drängt  sich  doch
regelrecht  auf.  In  den  besten  Momenten  meiner  derzeitigen
Unruhe sehe ich alles sehr, sehr klar:

Das  Corona-Virus  wurde  in  geheimen  Laboratorien  der  CIA
entwickelt,  um  amerikanische  Heuschrecken  zu  stärken  und
deutsche  Ökonomie  zu  schwächen.  Details  gefällig?  Die
Strippenzieher gehen von der begründeten Hoffnung aus, dass
der  Ex-BlackRocker  Friedrich  Merz  spätestens  2021  Kanzler
wird. (Zwar ist der jetzt selbst an Corona erkrankt, doch das
ist  bloß  ein  Ablenkungsmanöver,  so  wirkt  er  umso
unverdächtiger. Außerdem gibt’s längst ein Antivirus für den
Inner Circle des großen Geldes und seine Handlanger.)

Merz  wird  also  Kanzler  und  kann  dann  ungehindert  die
profitable Privatisierung der Rentenversicherung vorantreiben
und  dafür  sorgen,  dass  die  DRV  an  den  US-amerikanischen
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Hedgefonds  BlackRock  verscherbelt  wird,  der  für  eine
Übergangszeit  alle  Einnahmen  und  Ausgaben  der  DRV  zu
übernehmen hat, bevor er mit dem Pensionsfonds zu spekulieren
beginnt. Damit sich die Übernahme für BlackRock aber richtig
lohnt, muss die DRV zuvor ihre Rücklagen sichern und Ausgaben
senken. Verstehen Sie? Je weniger Rentner/innen das Corona-
Virus 2020 überleben, desto besser für BlackRock, weil die
Ausgabenseite  der  DRV  grundbereinigt  wird.  Für  alle  aus
Politik,  Wirtschaft  und  Verwaltung,  die  an  diesem  Deal
beteiligt sind, wird gesorgt werden, versprochen. Noch Fragen?
Na, sehen Sie.

Auf was man so alles kommt, wenn man mit dem Arsch zu Hause
bleibt.

TV-Nostalgie (38): Mehr Zeit
für Rückblicke – zum Beispiel
auf  die  grandiosen  Fernseh-
Interviews von Günter Gaus
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

https://www.heise.de/tp/features/BlackRocks-Angriff-auf-die-Rente-4635767.html
https://www.revierpassagen.de/106899/mehr-zeit-fuer-rueckblicke-zum-beispiel-auf-grandiose-fernseh-interviews/20200329_1353
https://www.revierpassagen.de/106899/mehr-zeit-fuer-rueckblicke-zum-beispiel-auf-grandiose-fernseh-interviews/20200329_1353
https://www.revierpassagen.de/106899/mehr-zeit-fuer-rueckblicke-zum-beispiel-auf-grandiose-fernseh-interviews/20200329_1353
https://www.revierpassagen.de/106899/mehr-zeit-fuer-rueckblicke-zum-beispiel-auf-grandiose-fernseh-interviews/20200329_1353


Der vielfach als „Studentenführer“ apostrophierte Rudi
Dutschke 1967 als Gegenüber von Günter Gaus. (Screenshot
aus: https://www.youtube.com/watch?v=U6X-ZeYC54E)

In den ungeheuren Weiten von YouTube verbirgt sich, bei Wohn-
oder Arbeitszimmer-Licht betrachtet, (zu leider sehr geringen
Teilen)  auch  eine  famose  „Volkshochschule“,  die  eigentlich
einen eigenen Namen verdient hätte. So denke ich gelegentlich.
So dachte ich nun wieder, als ich – beispielsweise – zunächst
auf ein ausführliches Feature über die politische Rivalität
zwischen Franz Josef Strauß (CSU) und Herbert Wehner (SPD)
stieß, nach deren markanter Politik-(Darstellung) sich heute
manche zurücksehnen. Es war lediglich ein Ausgangspunkt.

Da  nun  einmal  jetzt  mehr  Zeit  für  derlei  virtuelle
Expeditionen ist, hangelte ich mich sodann weiter zu jenen
grandiosen  Interviews  aus  den  frühen  Jahren  des
bundesrepublikanischen Fernsehens, wie sie zumal von Günter
Gaus („Zur Person“, „Zu Protokoll“) geführt worden sind. Welch
eine  zeitgeschichtliche  und  mediengeschichtliche  Fundgrube!
Was Fernsehen damals sich zutraute und was es zu allerbesten
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Sendezeiten vermochte! Wie konzentriert es dabei zuging und
noch dazu sprachlich so ausgefeilt.

Trat mit Zigarre an: Franz
Josef Strauß 1964 als Gast
von Günter Gaus. (Screenshot
aus:
https://www.youtube.com/watc
h?v=OwGTvGIdEJQ)

Um allein bei Gaus zu bleiben: Er hat nicht nur besagten Franz
Josef  Strauß  (1964)  einvernommen  und  dabei  dessen  ebenso
bullige wie schillernde Wesensart hervortreten lassen, sondern
etwa auch Rudi Dutschke 1967 mit höchst unangenehmen Fragen
konfrontiert. Er hat einen ebenso intensiven Dialog mit der
Philosophin Hannah Arendt geführt wie mit dem Historiker Golo
Mann oder dem Theatermenschen Gustaf Gründgens. Die gesamte
damalige  Polit-Prominenz  hat  Gaus  seinerzeit  gegenüber
gesessen – von Ludwig Erhard (1963) über Willy Brandt, Herbert
Wehner (beide 1964) und Konrad Adenauer (1965) bis Helmut
Schmidt (1966).

Es waren prägende Jahre der Republik, in denen Weichen auf
Jahrzehnte hinaus gestellt wurden. Und es sind Zeitdokumente
sondergleichen, thematisch wie persönlich sehr verdichtet und
– dazu passend – noch in konturstarkem Schwarzweiß. Die rund
einstündigen Sendungen haben spürbaren Atem, es sind nicht so
aufgeregte, angeblich „emotionale“ Zuspitzungen wie heute. Die
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Protagonisten erscheinen für die Dauer der Interviews wie aus
ihrem  sonstigen  Umfeld  herausgelöst  oder  herauspräpariert,
gleichsam „auf sich gestellt“ und geradezu plastisch präsent.
Natürlich konnte auch Gaus ihnen nicht alles entlocken. Aber
man kann sich anschließend eine deutlichere Vorstellung von
ihnen machen. Und das ist viel.

________________________________________

Themen der vorherigen Folgen:

“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird  gewinnen”  mit  Hans-Joachim  Kulenkampff  (3),
“Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg” mit Manfred Krug
(5), “Der Kommissar” mit Erik Ode (6), “Beat Club” mit Uschi
Nerke (7), “Mit Schirm, Charme und Melone” (8), “Bonanza” (9),
“Fury” (10).

Loriot (11), “Kir Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14),
“Was bin ich?” (15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was”
(17), Ernst Huberty (18), Werner Höfers “Frühschoppen” (19),
Peter Frankenfeld (20).

“Columbo” mit Peter Falk (21), “Ein Herz und eine Seele” (22),
Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der große
Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell (25),
“Dalli Dalli” mit Hans Rosenthal (26), “Auf der Flucht” (27),
“Der goldene Schuß” mit Lou van Burg (28), Ohnsorg-Theater
(29), HB-Männchen (30).

“Lassie” (31), “Ein Platz für Tiere” mit Bernhard Grzimek
(32), „Wetten, dass…?“ mit Frank Elstner (33), Fernsehkoch
Clemens Wilmenrod (34), Talkshow „Je später der Abend“ (35),
„Stromberg“  (36),  „Nachlese  zur  Internationalen  Automobil-
Ausstellung von 1963“ (37)

Und das meistens passende Motto:
“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)



„Daran  muss  man  sich  erst
einmal  gewöhnen!“  –  die
Corona-Krise aus Sicht einer
Zehnjährigen
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 20. April 2026
Als Gastautorin schreibt die zehnjährige Stella Berke über
ihre Erfahrung mit der „Corona-Krise“. Hier der authentische,
unkorrigierte Text:

Das Virus und ein weinendes
Emoticon…  (Schnellskizze:
Stella B.)

Ich bin Stella, 10 Jahre alt. Ich beschäftige mich heute mit
dem  Thema:  „Was  hat  der  Corona-Virus  für  uns  Kinder  für
Folgen?“

Diese  Frage  kommt  hauptsächlich  auf  das  Kind  und  seine
Persönlichkeit an. Nehmen wir an, wir haben ein Kind, das
eigentlich  jeden  Tag  draußen  spielt,  Freunde  besucht  und
umherzieht.  Für  so  eines  ist  diese  Fase  eher  schwer
hinzunehmen.  Würde  nun  auch  noch  die  Ausgangssperre
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festgelegt, wäre es eine ganz schwierige Situation. Denn all
die Möglichkeiten, all der Spaß wäre vorbei. Daran muss man
sich erst einmal gewöhnen!

Für  ein  eher  ruhiges,  älteres  Kind  wäre  es  leichter
einzusehen. So eines hat in den meisten Fällen ein Handy und
kann so Kontakt zu Freunden haben. Ich dagegen vermisse meine
Freunde sehr. Ja, ich kann sie anrufen, aber spielen gegen
anrufen ist doch noch etwas anderes. Wir machen es so, dass
wir uns jeden Tag einen kleinen Brief schicken. Und dazu gibt
es noch eine Seite mit Rätseln und Aufgaben.

Wie ist es für uns Kinder mit der Schule? Meine Freunde und
ich machen uns viele Gedanken über die Schule: Was passiert,
wenn wir die nächste Arbeit schreiben? Wann müssen wir wieder
in die Schule? Werden wir alle versetzt? All das sind noch
ungeklärte, offene Fragen. Denn im Moment weiß keiner, wie es
weiter geht, und wann es weiter geht.

Der  Text  im
Faksimile,  Nachname
auf  Wunsch  der
Autorin retuschiert.
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In  diesen  Tagen  der
Langsamkeit
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

Eine ruhige Stelle. (Foto: BB)

Ich weiß ja nicht, wie es Euch geht. Mir fällt es (u. a. als
einstigem Einzelkind) ziemlich leicht, mich auch über Stunden
oder gar Tage selbst zu beschäftigen; zuvörderst mit Büchern.
In Zeiten des äußerst ratsamen Abstandes ist das wohl ein
unschätzbarer Vorteil.

Ich beneide schon sonst nicht, aber derzeit überhaupt nicht
die Hyperaktiven aller Art, die ständig möglichst viele Leute
um  sich  scharen  müssen  und  immerzu  im  „Party“-  oder
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Selbstverwirklichungs-Modus  unterwegs  sind.  Auch  die
allgegenwärtigen „Aktivisten“ jeder Couleur zählen hinzu. Es
mag Schwarmintelligenz geben, aber es gibt eben leider auch
Schwarmdummheit.

Es  ist  keine  gute  Zeit  für  die  Vergnügungssüchtigen  und
Hedonisten, die schnell vom Horror vacui befallen werden: Wie,
du hast heute noch nichts vor? O je, da müssen wir sofort
etwas losmachen, wenn noch nichts los ist. Wie dumpf derlei
selbstzweckhafte  Zeitfüllerei  oft  anmutet!  Jetzt  liegt  man
damit völlig neben der Spur.

Dann  schon  weitaus  lieber  diese  heilsame,  schon  oft
beschworene,  aber  selten  praktizierte  Entschleunigung,  die
jetzt  gefragt  ist  und  die  häufig  einhergeht  mit  einer
beobachtenden,  meditativen  oder  kontemplativen  Lebensweise.
Irgendwo in einem literarischen Werk steht der schlichte Satz
geschrieben:  „Ich  schaue  zu,  wie  die  anderen  leben.“  Das
bedeutet ganz und gar nicht, dass man kein eigenes Leben habe.
Es ist nur eine andere Daseinsform; eine, die es auch geben
muss  und  der  eben  manche  nachgehen  –  mehr  oder  weniger
bewusst.

Es  können  nicht  alle  voranstürmen.  Es  müssen  sich  auch
Menschen seitwärts oder in der Nachhut bewegen oder zeitweise
dort  verharren.  Überdies  die  Wachenden,  von  denen  Kafka
literarisch in der Einzahl gesprochen hat: „Einer muss wachen,
heißt es. Einer muss da sein.“

Doch nur nicht kläglich vereinsamen! Ich kann da, wie wir
alle, nur für mich sprechen. Nicht am äußersten Rande des
Geschehens halte ich mich am liebsten auf, sondern gleichsam
an  der  Peripherie  des  Zentrums.  Dort,  wo  man  noch  etwas
erlebt, erfährt und mitbekommt. Und gewiss nicht ohne andere
Menschen. In vollends unbevölkerter Umgebung hielte ich es
wohl auch nicht allzu lange aus. Aber es müssen nicht die
Vielen sein, die einen umschwirren. Schon gar nicht mag ich
den Vielen besinnungslos nacheilen.



Und ja: Wir dürfen uns schon im Voraus auf die Tage freuen, an
denen  all  diese  gegenwärtigen  Einschränkungen  sich  mildern
werden und der Alltag sich langsam normalisieren wird. Dann
werden wir dies oder jenes nachholen.

Frank  Goosen  huldigt  den
Beatles – ein amüsanter Abend
im Dortmunder „Fletch Bizzel“
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
Das Gesamtwerk der Beatles sollte man schon in wesentlichen
Zügen  kennen,  sonst  würde  man  ihm  nicht  so  recht  folgen
können:  Frank  Goosen,  mit  trockenem  Ruhrgebiets-Humor
gesegneter Rock-, Fußball- und Revier-Fachmann, ist mit seinem
neuen  Buch  „The  Beatles“  angerückt.  Im  Dortmunder  Szene-
Theater „Fletch Bizzel“ plaudert er freiweg über seine innigen
biographischen Verbindungen zu den „Fab Four“. Im Publikum ist
die Generation 60 plus bestens repräsentiert.

Der freundliche Herr Goosen
beim  Buchsignieren  nach
seinem  Dortmunder  Auftritt.
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(Foto: Bernd Berke)

Im  Gegensatz  zu  Leuten,  die  in  den  1950er  Jahren  geboren
wurden und deren Adoleszenz zeitlich direkt mit dem Aufstieg
der Beatles verknüpft war, ist Goosen (Jahrgang 1966) ein
„Nachgeborener“, wie er sich selbst bezeichnet. Als ihm Musik
überhaupt zu Bewusstsein kam, lag das Oeuvre der Beatles schon
fertig vor – abgesehen von dieser oder jener Soloplatte, zumal
von Sir Paul McCartney.

Dass nun aber dieser „Nachgeborene“ so überaus viel über die
Beatles  weiß,  das  hat  mich  –  als  etwas  älteren  Fan  der
Liverpooler – beinahe schon gewurmt. Nun gut, ich fasse mich:
Es hat mir vor allem Bewunderung abgenötigt, wie sehr sich der
Mann in die Materie eingelebt (eingehört, eingelesen) hat. Und
wie sinnreich er das mit seiner Jugend verwoben hat, das ist
aus Erfahrung gekonnt (und nicht wohlfeil gewollt): Es waren
jene Zeiten, als man angehimmelten Mädchen in heißer Hoffnung
selbst zusammengestellte Audio-Cassetten zusteckte. In diesem
Fall hieß sie Regina. Aber es war zwecklos. Da musste dann
halt eine gewisse Michelle herhalten. Moment mal. Michelle?
Nein, mehr wird hier nicht verraten. Nur, dass Frank Goosens
Opa einmal ziemlich irritiert war, als John Lennons Gefährtin
Yoko Ono auf einer Scheibe aufstöhnte, als hätte sie vor dem
Mikro einen echten Orgasmus gehabt.

Das konnte doch kein Zufall sein!

Dass sein Vortrag gewohnt unterhaltsam ist, hat man von Goosen
nicht  anders  erwartet.  Zwar  legt  er  zwischendurch  keine
einschlägigen Platten auf (Hallo, GEMA, nix zu holen!), aber
am Schluss darf ihm das Publikum Fragen stellen, die er nach
bestem Wissen und Gewissen beantwortet.

Der ebenso bodenständige wie weltoffene Bochumer hat gleich
eingangs berichtet, dass die Beatles gerade mal 25 Tage nach
seiner Geburt in der Essener Grugahalle gespielt haben. So nah
sind  sie  sich  dann  nie  wieder  gekommen  –  rein  räumlich



besehen… Und bald darauf sind die Beatles gar nicht mehr mehr
live  aufgetreten.  Sonnenklar:  Das  konnte  doch  kein  Zufall
sein! Sondern? Es war wohl ein Zeichen. Fast so magisch wie
die Bedeutung der Zahl 9 im Leben John Lennons (und sei’s in
der Quersumme).

Seit den späten 70er Jahren hat sich der pubertierende Frank
Goosen  denkbar  intensiv  mit  John,  Paul,  George  und  Ringo
befasst.  Los  ging’s  mit  den  beiden  roten  und  blauen
Doppelalben für den ersten Überblick, dann folgte nach und
nach alles Weitere. Mit den Beatles, so dozierte Frank G.
schon damals auf dem Schulhof, sei recht eigentlich Farbe in
die vordem schwarzweiße oder auch graue Welt gekommen – bis
hin ins seinerzeit auch nicht gerade bunte Ruhrgebiet. Goosens
mehr  oder  weniger  exklusive  Entdeckung:  Die  zunächst
allmähliche, dann explosive Farbwerdung habe sich ja schon an
ihren Albumhüllen und an so manchen Songtexten gezeigt. Der
selbsternannte Beatles-Experte Michael („Name geändert“), der
damals  blasiert  widersprechen  wollte,  habe  übrigens  keinen
blassen Schimmer gehabt. Damit das mal klar ist.

Den Vatikan reißt man ja auch nicht ab

Überhaupt  waren  die  Beatles  für  ihn  eine  bis  heute
nachwirkende Offenbarung. Unverzeihlich findet es Goosen, dass
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der berühmte Cavern Club in Liverpool abgerissen und durch
einen weit weniger auratischen Nachbau ersetzt worden ist.
Nachvollziehbare Analogie: „Den Vatikan reißt man doch auch
nicht ab!“

Dennoch war es ein Lebens-Höhepunkt, als Goosen vor einiger
Zeit mit Frau und Kindern endlich einmal Liverpool aufsuchte
und auf den Spuren der frühen Beatles unterwegs war – mit dem
geradezu  besessenen  Guide  namens  Steve,  der  an  Beatles-
Detailwissen alle anderen in den Schatten stellte. Welch‘ ein
Gänsehaut-Erlebnis, tatsächlich einmal durch die Penny Lane zu
schreiten oder die wahrhaftigen Strawberry Fields (bzw. deren
Nachfolge-Areal) zu sehen! Allerdings merkt Goosen auch an,
welch massentouristische Untiefen dort zu gewärtigen sind. Da
wird man an manchen Punkten von allen Seiten dermaßen mit
Beatles-Titeln beschallt, dass es kaum auszuhalten ist. Noch
weitaus  unerträglicher:  die  idiotische  Anmaßung  mancher
Touristen, sich in New York vor dem Dakota Building (dort
wurde  am  8.  Dezember  1980  John  Lennon  ermordet)  mit  dem
heutigen Doorman fotografieren zu lassen…

Noch eine Erkenntnis der Marke Goosen gefällig? Nun, wenn man
bestimmte Beatles-Titel auf ordentlichen Vinyl-LPs gehört und
dabei ungeahnte Instrumente entdeckt habe, so könne man seine
CD-Sammlung eigentlich wegwerfen.

Weitere NRW-Tourneedaten mit dem Programm „Acht Tage die Woche
–  die  Beatles  und  ich“:  3.3.  Menden,  4.3.  Bottrop,  17.3.
Oberhausen, 18.3. Essen, 23.3. Duisburg, 31.3. Waltrop, 1.4.
Haltern,  2.4.  Gladbeck,  21.4.  Herne,  25.4.  Hagen.
Gesamtprogramm:  www.frankgoosen.de

Frank Goosen: „THE BEATLES“. KiWi Musikbibliothek (Kiepenheuer
& Witsch). 182 Seiten. 12 €.

http://www.frankgoosen.de


Zahnfee, Du Verräterin!
geschrieben von Nadine Albach | 20. April 2026
Weihnachten liegt hinter, Ostern vor uns – und beide Feste
sind ganz anders als zuvor. Vorbei ist es mit Wispern, Raunen
und Fabulieren: Unsere Tochter glaubt nicht mehr. Weder an den
Weihnachtsmann noch an den Osterhasen. Und wer ist schuld? Die
Zahnfee!

Weihnachtsmann!  Ostern!
Zahnfee!  Alles  ihr!
(Zeichnung: Nadine Albach)

Ich muss diesen Text mit einem kurzen, nostalgischen Seufzer
anfangen.

Hach.

Als  Fiona  noch  an  Weihnachtsmann  &  Co.  glaubte,  lag  ein
bisschen Magie in der Luft. Wir konnten zehn gefärbte Eier so
oft verstecken, dass es eigentlich 50 waren. Und als wir per
Fernbedienung Glockengeläut von Spotify aktivierten und eher
ungeplant eine tiefe Männerstimme ansagte „Die Glocken des
Kölner  Doms“,  rief  Fi  mit  weit  aufgerissenen  Augen:  „Der
Weihnachtsmann! Ich habe den Weihnachtsmann gehört!“ Warum der
so merkwürdige Sachen sagte, geschweige denn, was der Kölner
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Dom damit zu hatte, wurde nicht hinterfragt.

Du lachst ja!

Das ist jetzt vorbei. Die Zahnfee hat den ganzen Spaß mit dem
mythischen Personal zunichte gemacht. Wahrscheinlich gab es
beim Auftritt dieser jungen Dame schon ein Grundproblem: Ich
kenne  sie  nicht.  Als  ich  klein  war,  wurde  ich  für  meine
ausgefallenen nur mit neuen Zähnen belohnt. Fiona hingegen war
von  ihren  Freundinnen  schon  gebrieft.  Mit  dem  ersten
Wackelzahn  kamen  auch  die  Nachfragen:  Wie  das  genau
funktionieren würde, dieser Tausch, Zahn gegen Geschenk? Ich
versuchte zu erklären. Dichtete herum, wand mich. Da rief
Fiona plötzlich: „Du lachst ja! Du bist die Zahnfee!“

Ich wehrte mich noch ein wenig. Aber dann gab ich doch auf.
Richtig lügen geht schließlich auch nicht. Wie Trumpfkarten
warf  Fiona  mir  daraufhin  ihre  Erkenntnisse  hin:
„Weihnachtsmann!  Osterhase!  Nikolaus!  Alles  ihr!“

Geschenkespürsinn

Traurig  machte  sie  all  das  nicht.  Ganz  im  Gegenteil:  Ihr
detektivischer Spürsinn ist seitdem geweckt. Und leider ist er
dank Justus Jonas & Co. auch mächtig geschult.

Weihnachten zum Beispiel ahnte sie (zurecht), dass die Pakete
im Waschkeller versteckt sein könnten. Fiona schloss sich in
ihr Zimmer ein und entwarf einen Plan, der Sherlock Holmes
hätte blass werden lassen. „Nachz prüfen ob alle schlafen“
stand da als erster Punkt. „Luft rein, ja / nein“ folgte als
Option  zum  Ankreuzen.  Runterschleichen,  Suchen,  Geschenk
aufreißen – Informatiker sprechen bei so etwas glaube ich von
einer „If-else-Schleife“. Bei den Zeilen „Wen das Aufreisen
nicht klapt nem ein Meser“ wurden Normen und ich allerdings
blass.

Ein letztes Geheimnis



Jetzt  haben  wir  einen  Geschenke-Verstecken-Pakt  mit  den
Nachbarn abgeschlossen. Aber das – bleibt unser Geheimnis!

It’s done! Der „Brexit“ ist
da. Und jetzt?
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

So sieht’s (immer noch) aus, wenn man auf die Felsen von
Dover zukommt. (Foto: Bernd Berke)

Ich mach’s jetzt kurz, weil sich das alles soooooo elend lange
und windungsreich hingezogen hat. Sozusagen ein kurzer Brief
zum langen Abschied, denn der Tag ist gekommen, an dem –
finally! – der allweil beschworene „Brexit“ sein schauriges

https://www.revierpassagen.de/105329/its-done-der-brexit-ist-da-und-jetzt/20200130_2100
https://www.revierpassagen.de/105329/its-done-der-brexit-ist-da-und-jetzt/20200130_2100
https://www.revierpassagen.de/105329/its-done-der-brexit-ist-da-und-jetzt/20200130_2100/img_6603


Haupt erhebt und überhaupt erst konkretere Gestalt annimmt.

Morgen sind „sie“ also draußen. Oder, wie manche Engländer es
gerne umgekehrt betrachten: Dann sind wir alle draußen; wir
auf  dem  nicht  allzu  bedeutsamen  europäischen  Kontinent.
Froschfresser,  Krautfresser  und  all  die  anderen
bedauernswerten, kläglich isolierten Festland-Kreaturen in der
EU.

All die dreisten Lügen

Wir wollen n i c h t noch einmal rekapitulieren, wieviel Rule-
Britannia-Wahnwitz  und  welche  turmhoch  aufgestapelten,
dreisten und tolldrastischen Lügen erforderlich waren, um es
so  weit  zu  bringen.  Auch  die  (nicht)  gehandelt  habenden
Personen nennen wir nicht abermals. Ihr wisst ja eh Bescheid.
Und die wirtschaftlichen Folgen? Wir und jene da drüben auf
der Insel werden schon sehen, was wir davon haben… Manche
meinen, es werde gar nicht so schlimm kommen. Wait and see.

Very  British,  indeed:
Impression  aus  Canterbury.
(Foto: Bernd Berke)

Wir wollen allerdings doch noch einmal innehalten und die
spezielle  Sehnsucht  in  unseren  Herzen  bewegen,  die  einen
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erfasst, wenn man etwa per Schiff auf Englands südöstliche
Küste zufährt und die Felsen von Dover erblickt. Ähnliche,
wenn auch keineswegs gleiche Gefühle können einen freilich
auch bei der Anreise nach Irland oder Schottland beschleichen.

Coming home

Paradox genug: Die Ankunft in England ist, so exzentrisch dann
auch manches Folgende anmuten mag, eine Art Heimkommen. Ein
seltsames  Heimkommen  in  ein  ganz  anderes,  fremdvertrautes
Land, das letztlich doch wirklich recht weit vom Kontinent
entfernt liegt; viel weiter, als Seemeilen oder sonstige Maße
es ausdrücken können. Fast möchte man es begrüßen, dass diese
Art von Fremdheit, von Andersheit nun wohl erhalten bleibt und
womöglich  sogar  wieder  anwächst.  Andererseits…  Nothing  is
easy.

Ein  Trost  bleibt  uns,  bei  allem  möglichen  Trennungs-
Phantomschmerz. Die Briten schwimmen uns ja – in absehbarer
Zeit – nicht weg. Und dabei reden wir an diesem historischen
Tag ausnahmsweise mal nicht vom Klima und vom Anstieg des
Meeresspiegels. Ab morgen oder übermorgen dann wieder. Jaja,
beizeiten auch über Corona. Und sogar über Hochkultur.

_______________________________________

P.S.: Stimmt. Das Beste am ganzen Brexit-Prozedere waren eh
John Bercows „Oooooorder!“-Rufe im Unterhaus.

P.P.S.:  Genau.  Am  31.  Januar  schließt  sich  auch  das
winterliche  Transferfenster  der  Fußball-Bundesliga.  Mal
gucken,  wen  „uns“  die  finanziell  übermächtigen  englischen
Clubs  wieder  weggekauft  haben.  Achtung,  durch  die
Haarnadelkurve geht’s doch noch ins Ruhrgebiet: Kloppo wird
doch nicht etwa beim BVB gewildert haben wollen?



Leselust  und  triste  Texte:
Bekenntnisse  eines
angeschlagenen Jurors
geschrieben von Gerd Herholz | 20. April 2026
In den Jahren, in denen ich im sogenannten Literaturbetrieb
mitwirkte, habe ich nicht wenigen Jurys angehört – immer als
Ehrenamtler ohne oder mit geringer Aufwandsentschädigung. Als
Ausgleich   durfte  ich  über  Wettbewerbe  um  Preise  und
Stipendien  meisterhaften  Autorinnen  begegnen,  vielen
Begabungen und Texten, die mich tief beeindruckten. Zugleich
aber  traf  ich  unvermeidlich  auf  Subventionspoeten,
Sinnsimulanten  und  Dichterdarsteller,  also  auf  die  vielen
Geduckten  und  Gedrückten,  die  sich  als  Gedruckte  endlich
Erlösung erhofften.
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Zwei Juroren unter der Literaturzirkuskuppel: ratlos. 
 (Foto © Jörg Briese)

Heute, im Dezember 2019, sind es die durch zu viele schlechte
Texte hervorgerufene Müdigkeit sowie ein starkes Mitgefühl mit
wirklichen Könnern der schreibenden Zunft, die zum Entschluss
führten, nie wieder einer Jury angehören zu wollen.

Die Dosis macht das Gift

Zuletzt bin ich 2017 gefragt worden, ob ich für drei Jahre
helfen könnte, jene internationalen Stipendien zu vergeben,
die  es  Schriftstellern  ermöglichen,  für  einige  Monate  im
inspirierenden  Künstlerdorf  Schöppingen  zu  leben  und  zu
arbeiten. Im Herbst 2019 habe ich zum dritten und letzten Mal
für  das  Künstlerdorf  umfangreiche  Bewerbungen  mit
Lebensläufen, Projektvorhaben, Exposés und Textproben gelesen
und  bewertet,  63  an  der  Zahl,  dazu  viele  Texte  aus  den
Bewerber-Pools dreier Kolleginnen und Kollegen.

Es waren wohl 3000 Seiten, die aufmerksam zu sichten waren,
und eines wurde dabei immer deutlicher: Ja, ganz sicher, es
liegt auch an mir! Mir persönlich nämlich fällt es trotz aller
Routine zunehmend schwerer, in kurzer Zeit zu oft und zu lange
in die mehr oder minder gut gemachten literarischen Fantasien
ambitionierter Literaten einzutauchen.

Und dabei waren es in Schöppingen immer ausnehmend viele gute
Texte, die ich zu lesen bekam. Doch nach etlichen Jahren und
Jurys  gilt  auch:  Ich  werde  ungeduldiger  und   schneller
ärgerlich, wenn man mir polit-literarisch zu kurz Gebratenes,
abgestanden  Sturzbetroffenes,  dekorative  Pseudo-Avantgarde
auftischt oder angestrengt Hermetisches und edel-verblasenen
Metaphernsalat.

Da,  wo  offensichtlich  kaum  intellektuelle  und  artistische
Anstrengung beim Entstehen investiert wurde, sträube auch ich
mich, mir beim Verstehen mehr Mühe zu geben als nötig. Lieber



verallgemeinere  ich  im  Rahmen  eigener  Multi-Genre-Lektüre
durchaus gallig und gern, was Marcel Reich-Ranicki 2010 im
Spiegel-Interview  in  Hinsicht  auf  nur  eine  literarische
Gattung bekannte: „Für Romane bringe ich nicht mehr die Geduld
auf.“

Gute Jurys fördern, selbst dann, wenn sie nicht fördern

Als junger, neugierig-eitler Juror dagegen freute ich mich
über  jedes  Talent,  das  ich  aus  dem  Pool  der  Einsendungen
herausfischte. Dass ich bei Förderpreisen oder Stipendien auch
viele Halbfabrikate zu sehen und lesen bekam – wie sollte es
anders sein? Selbst, wenn ich über tagelange Lesearbeit als
vertane Zeit stöhnte, zum guten Ende überwog die Freude an den
gelungenen Texten und die Tatsache, dass auch ich einigen
jungen Autorinnen und Autoren ein paar Meter ihres Weges ebnen
konnte.

Die  Preisverleihung  fällt
heute aus?
(Foto © Jörg Briese)

Gelegentlich aber gab es in Jurys auch heftige Diskussionen
darüber,  ob  man  für  ein  Jahr  keinen  oder  weniger  Preise
verleihen sollte. Immer allein deshalb, weil die Qualität der
eingereichten Texte wirklich niemanden in der Jury überzeugte.
Seltener machten Jurys ernst mit ihrer (internen) Kritik und
setzten einen Haupt- oder Förderpreis tatsächlich einmal aus.
Zumeist aber wurden die Auszeichnungen doch vergeben: Auch,

https://www.spiegel.de/spiegel/print/d-70569532.html


weil man fürchtete, dass in Zeiten klammer Kassen einfallslose
Kulturpolitiker  und  Kämmerer  einen  Preis  bei  dessen
Nichtvergabe  sofort  ganz  abschaffen  könnten.

Schöppinger Luxusproblem

In der Jury für Schöppingen stellte sich das Problem einer
Nichtvergabe von Stipendien niemals, ganz im Gegenteil. Auch
2019 gab es in meinem Text-Pool vielversprechende Autorinnen
und Autoren aus aller Welt. 12 von 63 Texten waren so gut,
dass ich ihre Urheber gerne für ein Stipendium vorgeschlagen
hätte. Doch im Rahmen des Schöppinger Förderbudgets können nun
einmal nur acht bis zehn Literaturstipendien vergeben werden –
und  auch  die  anderen  drei  Juroren  hatten  unter  den  ihnen
zugeteilten weiteren 190 Bewerbungen überaus ernst zu nehmende
Talente.

„Ja, und?“, werden Sie vielleicht denken, „So ist das nun mal.
Da  müssen  es  die  Nachwuchs-Autoren  halt  noch  einmal  oder
woanders versuchen. Deutschland hat bekanntermaßen eine reiche
Förderlandschaft  aus  Literaturpreisen  und  -stipendien.“  Und
ich  würde  Ihnen  hier  zustimmen,  wenn  da  in  den  gut  250
Bewerbungen für die Stipendien nicht bloß äußerst respektable
Gedichte, Geschichten, Theater- oder Hörspielszenen vorlägen,
sondern eben auch Biografien aufschienen, Überlebenspläne also
und  Künstlerträume,  die  kein  halbwegs  sensibler  Juror  en
passant ignorieren sollte.

Illusion und Enttäuschung

Da  sehnen  sich  junge  Lyrikerinnen  noch  einer  Auszeit  vom
Alltag, nach Fokussierung und Schreibzeit in „a room of one’s
own“.  Migranten  hoffen  auf  die  Möglichkeit,  ihre
Autorenkarrieren in Deutschland fortschreiben zu können. Da
finden  sich  ebenso  hinreißende  wie  bedrückende
Lebensgeschichten aus Nepal oder Nigeria, und ein Bewerber aus
Afghanistan schreibt lakonisch über seine Erwartungen an eine
Residenzzeit im Münsterländischen: „Expectations? To have a



cozy place away of explosions, so I go deep with writing.“

Ein Stipendium oder ein kleiner Preis bedeutet für viele die
oft allein gültige Eintrittskarte in einen Literaturbetrieb,
in dem jegliche Existenzsicherung nur über eben diese Preise
und Stipendien gelingt, über daran gekoppelte Visa, Lesungen,
Schreibaufträge, Projekte, kleinere Veröffentlichungen – und
selbstverständlich über Nebenjobs als Kellner oder Nachtwache.

Ist es da ein Wunder, dass ich jedenfalls sehr erleichtert
bin, die berechtigten Hoffnungen begabter (!) Schreiber nicht
länger enttäuschen zu müssen? Die aber sollten wissen, dass
ihre Bewerbung oft allein deshalb ins Leere lief, weil die
Anzahl  der  Stipendienplätze  begrenzt  war,  weil  die  Texte
anderer Autoren der Jury vielleicht nur einen Hauch besser
gefielen  und  dabei  selbstverständlich  auch  die  Lese-  und
Lebenshorizonte der Juroren neben dem Zufall keine geringe
Rolle spielten.

Occupy LCB! Oder: Der Hauptmann … vom Wannsee

Es wird wohl weiterbestehen, das Dilemma aller guten Jurys,
aller seriösen Juroren: Sie dürfen einige wenige Literaten mit
Fug und Recht ermutigen, doch zugleich müssen sie ausgewiesene
Talente immer wieder enttäuschen  – und deren Kunst besteht
dann nicht zuletzt darin, auf keinen Fall aufzugeben.

Joachim Lottmann hat kürzlich in der WELT die einzig richtige,
weil satirische Autoren-Antwort auf dieses Dilemma gegeben:

„Mein Wunsch nach einem Stipendium wurde so groß, dass ich es
eines Tages nicht mehr aushielt. (…) Vor allem wollte ich in
die Wannsee-Villa des Literarischen Colloquiums Berlin. Die
vergaben  jedes  Jahr  Stipendien  an  sechs  vermeintliche
Sprachgenies. (…). Ich bin dann einfach hingefahren, als die
sechs Kandidaten ankamen, und tat so, als sei ich einer von
ihnen. Zwei Gewinner hatten nämlich abgesagt – das war üblich
dort, weil manche mehrere Stipendien gleichzeitig abwickeln –
und so fiel es nicht auf.“

https://www.welt.de/kultur/literarischewelt/plus203905058/Joachim-Lottmann-Warum-immer-die-Falschen-die-Preise-bekommen.html


Beim  Archivieren  älterer
Zeitungsbeiträge  für  die
Revierpassagen  –  eine
Selbstbegegnung  und
Selbstbefragung
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026

Die  WR-Kultur-/Fernseh-  und  Wochenend-Redaktion,  ca.
Anfang  der  1990er  Jahre,  noch  mit  „altertümlich“
klobigem  Computer-Gerät  nebst  mechanischer
Schreibmaschine. Der Verfasser dieser Zeilen links vorn
sitzend;  stehend  (v.  li.)  Arnold  Hohmann,  Jürgen
Overkott  (damals  Volontär),  Christel  Berrens
(Sekretariat), Rolf Pfeiffer, der damalige Ressortleiter
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Johann  Wohlgemuth  und  Hildegard  Dörre,  Leiterin  der
Wochenendbeilage. (Foto: Bodo Goeke)

Wisst Ihr, womit ich mich seit einiger Zeit plage (und auch
amüsiere)? Nun, ich bin dabei, ein kleines Archiv für die
Revierpassagen  aufzubauen,  das  ältere  Artikel  aus  meiner
„Feder“ umfasst. Weitergehendes steht mir ja nicht zu. Zur
Zeit  reicht  dieser  ausgesprochen  lückenhafte  Rückblick  von
Anfang 1993 bis 2006, rückwärtige Verlängerungen bis in die
80er  Jahre  hinein  sind  vorgesehen  (Update:  und  inzwischen
begonnen).

Ab 2007 setzen dann allmählich die Texte für „Westropolis“ und
ab April 2011 für die eigentlichen Revierpassagen ein, womit
dann endlich auch andere Autorinnen und Autoren ins mehr- bis
vielstimmige Spiel kommen. Gut so. Übrigens ist dies just der
4000. Beitrag, der bei den Revierpassagen zu finden ist. Nicht
übel, oder?

Immerhin auffindbar

Was das Archiv anbelangt: Der eine oder andere Rückblick in
die jüngere kulturelle Revier-Geschichte mag dabei abfallen.
Und was soll ich Euch sagen: Es ist schon ein eigenes Ding,
dermaßen in die eigene (berufliche) Vergangenheit zu blicken.
Dazu gleich noch mehr.

Offenbar  nehme  ich  mich  ja  selbst  wichtig  genug,  um  die
eigenen  Hervorbringungen  der  digitalen  Mit-  und  womöglich
Nachwelt zu hinterlassen. Muss mir das jetzt unangenehm sein?
Wenn man sich zu sehr oder auch gar nicht wichtig nähme, wäre
es womöglich gleichermaßen ein Alarmsignal.



Irgendwann während der 1980er Jahre im WR-Konferenzraum,
als dort noch geraucht werden durfte: das damals noch
bestehende, eigene Ensemble der Ruhrfestspiele zu Gast.
(WR-Foto)

Vieles ist jetzt schon von gestern oder vorgestern, punktuell
meinetwegen  auch  „historisch“  im  Sinne  einer  deutlich
wahrnehmbaren  und  vom  Jetzt  abgesetzten  Vergangenheit.
Sicherlich gibt es prägnantere Zeugnisse jener Zeiten, doch
was  die  Region  angeht,  dürfte  hier  die  eine  oder  andere
Kleinigkeit zu holen sein.  Vielleicht sucht ja mal jemand
nach  Dortmunder  Theateraufführungen  bzw.  Kunstausstellungen
der 80er oder 90er Jahre des letzten Jahrhunderts. Besser, als
wenn es überhaupt nicht auffindbar wäre, nöch?

Frühes Internet, Euro-Einführung, Rechtschreibreform

Zu ahnen sind – etwa gegen Mitte bis Ende der 90er Jahre – die
Anfänge  des  Internets,  zunächst  noch  tastend  und  zaghaft,
später dann immer selbstverständlicher, schließlich auch schon
vereinzelt  im  Überdruss.  Sodann  die  wandelbaren  deutsch-
deutschen  Fährnisse,  der  Sprung  von  den  DM-  in  die  Euro-



Zeiten. Das Hin und Her um die Rechtschreibreform und um die
Kulturhauptstadt Ruhr. Du meine Güte, 2010 ist bald auch schon
wieder eine Dekade her.

Was subkutan noch alles zu gewärtigen wäre, möchte ich selbst
nicht  näher  untersuchen,  es  liefe  über  die  Maßen  auf
Selbstbespiegelung hinaus. Redaktionell ließe sich sagen, dass
zeitweise  einzelne  Rezensionen  unwichtiger  genommen  wurden.
Stattdessen sollten – nach dem Willen gewisser Chefredakteure
– Alltags-Phänomene aus feuilletonistischer Sicht betrachtet
werden. Merksatz, den man nun wirklich nicht mehr hören mag:
„Die Leute da abholen, wo sie sind…“ Das war vielleicht gar
ein Vorläufer von „Das wird man ja wohl noch sagen dürfen!“
Vom Populären zum Populistischen sind es manchmal nur ein paar
Schritte.

Wirkliche  Debatten  haben  unterdessen  die  überregionalen
Zeitungen angezettelt. Gelegentlich bis zum Exzess. Man sprach
ja auch hochwichtig von „Debatten-Feuilleton“. Ganz ehrlich:
Dazu hatten wir im östlichen Revier nicht die freien Köpfe und
nicht die ausreichenden Mittel. Von der Personalstärke ganz zu
schweigen.

Anno 1988: Feierliche Zusammenkunft der WR-Mantel- und
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Lokalredaktionen,  anlässlich  des  Wechsels  in  der
Chefredaktion von Günter Hammer (ganz rechts vorn) zu
Frank  Bünte  (vorn  Mitte,  direkt  links  neben  der
hochgehaltenen  Zeitung).  (Foto:  Bodo  Goeke)

Seitenproduktion unter erschwerten Bedingungen

Über viele Jahre hinweg konnte das sehr überschaubare Team
sich  ja  nicht  einmal  auf  die  Kulturseite  konzentrieren,
sondern  musste  gleichzeitig  die  Fernseh-/Medienseite  sowie
zeitweise auch noch die Wochenendbeilage erstellen und dabei
etlichen „populären“ Phänomenen hinterher laufen, die einen
von Kultur eher ablenkten.

Trotzdem glaube ich, dass wir – angesichts der Verhältnisse –
oft ein passables bis achtbares Blatt gemacht haben. Jawoll!
Vor allem, wenn man es mit manchen heutigen Entwicklungen im
regionalen  Kulturjournalismus  vergleicht.  Hie  und  da  ist
Kultur als eigenständiges Ressort ja schon gar nicht mehr
richtig  vorhanden…  Auch  hätten  wir  damals  Firlefanz  wie
gereckte Daumen oder Sternchen-Wertungen nicht mitgemacht.

Technisch geht das rückwärtige Vordringen ins Gestrige so vor
sich:  Eitel  genug,  habe  ich  meine  Print-Artikel  aus  der
Westfälischen Rundschau (deren Kulturredaktion ich von 1982
bis 2009 angehört habe – ab 1998 als deren Leiter) über die
Jahre  hinweg  getreulich  aufgehoben.  Neuerdings  gibt  es
taugliche Apps, mit denen man per Smartphone solche Texte
hurtig scannen und in digitale Dateien umwandeln kann. Es ist
immer noch ein mühseliges Geschäft, weil die OCR-Programme
beileibe noch nicht alle Buchstabenfolgen korrekt erkennen,
doch immerhin: Man kommt recht zügig voran.

Woher stammen Schlingensief und Kerkeling?

Damit ich’s nur gestehe: Beim Verarbeiten der alten Texte sind
mir vereinzelt auch peinliche Fehler aufgefallen, die „damals“
im hektischen Aktualitäts-Getümmel untergegangen sind. Gewiss:



Man  hat  nach  Möglichkeit  die  Texte  der  Kolleg(inn)en
gegengelesen und selbst gegenlesen lassen. Doch nicht immer
waren derlei Bemühungen von Erfolg gekrönt. Andere Ressorts
waren da ganz bestimmt nicht besser, ich glaube sogar: Wir
haben genauer hingeschaut. Dies und das hat sich freilich
„versendet“,  wie  man  in  anderen  Medien  traditionell  zu
scherzen beliebt. Blöd nur, dass das Gedruckte so hartnäckig
stehenbleibt.

Was man nicht alles geknipst
hat:  Etagen-Wegweiser  im
Dortmunder WR-Aufzug… (Foto:
Bernd Berke)

Beim  Archivieren  habe  ich  die  erkannten  Fehler
selbstverständlich  korrigiert.  Als  da  beispielsweise  wären:
die  bodenlose  Behauptung,  Christoph  Schlingensief  sei  in
derselben Ruhrgebietsstadt geboren wie Hape Kerkeling. Humbug!
„Schlinge“ stammte aus Oberhausen, Hape aus Recklinghausen.
Richtig  unangenehm  auch  ein  Buchstabendreher  dieser  Sorte:
„Konservationsstück“ statt „Konversationsstück“. Puh!

Ein andermal habe ich tatsächlich bei einer Uraufführung den
Vornamen  der  (damals  wie  heute  herzlich  unbekannten)
Stückeschreiberin verhunzt und Eva statt Vera hingesetzt. Nur
schwer verzeihlich. Normalerweise gucke ich in derlei Fällen
eher dreimal hin. Denn Namen sind eben nicht nur Schall und
Rauch. Nichtsdestotrotz ist es mir gleich zweifach passiert,
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dass  ich  den  Namen  von  Armin  Rohde  „geringfügig“  falsch
geschrieben  habe.  Und  einmal  ist  mir  der  allerpeinlichste
Fehler  unterlaufen,  als  ich  „Leientheater“  statt
„Laientheater“ hingetippt habe. Das tut immer noch richtig
weh.  Drum  schnell  noch  eine  falsche  Zahl  hinterher:  1972
hätten die „Jungen Wilden“ bei der documenta Furore gemacht?
Denkste. Es war natürlich 1982.

Ein ziemlich interessanter Beruf

Schon  seltsam,  sich  selbst  Jahrzehnte  danach  bei  solchen
Fehlern  zu  ertappen.  Meistens  aber  waren  die  Sachen  doch
ziemlich korrekt, es geht ja insgesamt um mehrere Tausend
Artikel.  Und  auch  im  Nachhinein  bin  ich  noch  mit  manchen
Beiträgen recht zufrieden oder einverstanden, obwohl ich im
Rückblick die eigenen Marotten erkenne – und obwohl das Medium
Regionalzeitung  in  der  WAZ-Gruppe  (heute  Funke-Gruppe)  dem
Schreiben hie und da recht enge Grenzen gesetzt hat.

Schon allein die Beschränkung auf maximal rund 140 bis 150
Zeilen à 27 Anschläge, ganz ohne Ansehen des Themas… Aber das
war noch relativer Luxus, verglichen mit heute, wo es auch mit
dem Betriebsklima bei etlichen regionalen Medien hapert. Ich
könnte Rösser, Reiter und Gerittene nennen, lasse es aber
füglich bleiben.



Viele Jahre lang zweite, wenn nicht gar erste „Heimat“:
Blick in die leere WR-Kulturredaktion am Brüderweg 9,
anno 2008, nunmehr mit Flachbildschirmen. (Foto: Bernd
Berke)

Und  weiter:  Ja  doch,  man  hat  über  die  Jahrzehnte  einen
ziemlich interessanten Beruf ausgeübt. Manchmal hat es sich
schön geballt. Etwa so: Am einen Tag ein Konzert von Neil
Young erlebt, kurz darauf den großen Frank Sinatra (1993).
Oder eine Ausstellung mit Christo. Bei ein- und derselben
Buchmesse  (1995)  mit  Rühmkorf  und  Gernhardt  sprechen  zu
dürfen. Oder so ähnlich. Berühmte Kulturschaffende wie Günter
Grass, Gerhard Richter oder David Hockney persönlich erlebt zu
haben. Mit schreibenden Menschen wie Martin Walser, Dieter
Wellershoff, Harry Rowohlt oder Wilhelm Genazino und etlichen
anderen gesprochen zu haben. Wenn auch oft nur unter Zeitdruck
in  engen  Verlagskojen  der  Frankfurter  Buchmesse.  Nur  zu
schade,  dass  man  die  entsprechenden  Tonkassetten  nicht
aufgehoben  hat,  darauf  war  viel  mehr  Material,  als  dann
gedruckt erscheinen konnte. Dahin, dahin.

Andere Namen, andere Zeiten



Apropos: Im Rückblick habe ich auch bemerkt, dass ich das
Hauptaugenmerk  auf  eine  damals  zeitgemäße  Autorengeneration
gerichtet habe, die inzwischen längst abgetreten ist. Zwar
nicht  mehr  Böll.  Und  nur  noch  halbwegs  Grass.  Aber  noch
Walser, Ingeborg Bachmann, Enzensberger, Rühmkorf und Handke,
sodann (bereits während des Studiums) Brinkmann und Nicolas
Born, hernach beispielsweise Alexander Kluge, Botho Strauß,
Paul  Nizon  oder  eben  Wilhelm  Genazino.  Jenseits  der
Landesgrenzen Cees Nooteboom, Milan Kundera, Lars Gustafsson.
Um nur einige wenige zu nennen.

Noch deutlicher im Bereich Rock und Pop: Musikalisch in den
60ern und 70ern sozialisiert, war man in den frühen 80ern –
wenn auch schon etwas widerwillig – noch halbwegs auf der
Höhe. Dann wurde immer klarer: Man hat auch hierin „seine Zeit
gehabt“.  Der  Rückgriff  auf  die  eigenen  „Idole“  hat  nicht
einmal mehr nostalgischen, sondern nur noch historischen Sinn.
Wie bitte? Jaja, natürlich war die Musik nie wieder so gut wie
damals.



Der um 2005/2006 eingeführte News Desk der WR – nach
Spätschicht-„Feierabend“  abgelichtet.  (Foto:  Bernd
Berke)

Bleisatz, grünes Flimmern usw.

Auch technisch ist so einiges an einem vorübergezogen. Los
ging’s  wahrlich  noch  mit  Bleisatz,  später  flimmerten  die
frühen  Computer-Terminals  (alias  „Tömmels“,  wie  wir  sie
nannten) grünlich vor sich hin, das waltete die Firma Atex.
Jede Befehlskette war elend umständlich. Es ratterten noch die
Fernschreiber  („Ticker“)  und  der  nach  heutigen  Begriffen
ungemein  langsame  Bildfunk  der  Nachrichten-Agenturen.  Wie
schneckenhaft die Fotos aus dem Gerät gekrochen sind…

Irgendwann kam dann (Tele)-Fax auf, was einem anfangs geradezu
hexerisch modern erschienen ist und neuerdings wieder eine
kleine Renaissance erlebt. Dann der „Lichtsatz“, gleichfalls
als  letzter  Schrei  wahrgenommen  und  ebenfalls  schon  bald
veraltet. Schließlich der Ganzseiten-Umbruch, die vielteilige
Bildschirm-Wand im Konferenzraum, das Internet, das sich in
allen Vorgängen rasant ausbreitete. Nun konnte jede(r) jedem
in die Karten gucken. Zuweilen gar in Echtzeit.

Und  heute?  Online-Abos,  Streaming,  YouTube-Kanäle  von
allerhand „Influencern“ und „Aktivisten“, so genannte soziale
Netzwerke etc. Eines nicht so fernen Tages wird einem die
gedruckte Gazette wie ein liebenswertes Relikt vorkommen. Oder
wie ein Kleinod.

_________________________________________

Gar  nicht  zu  vergessen:  Nach  und  nach  sind  immer  mehr
Kolleginnen und Kollegen „von früher“ verstorben, mittlerweile
auch aus Jahrgängen, die einem nicht fern liegen.



Charakterstärke  und  sonstige
Vorzüge:  „Vorbilderbuch“  mit
anregenden  Texten  aus  dem
Ruhrgebiet
geschrieben von Theo Körner | 20. April 2026
Ist  es  nicht  angesichts  von  so  vielen  YouTube-Stars,
Influencern und Promis ein bisschen antiquiert, ein Buch über
Vorbilder auf den Markt zu bringen? Der Verlag Henselowsky
Boschmann hat genau das getan. Und er hat gut daran getan.

Herausgekommen ist eine lesenswerte, anregende und angenehme
Lektüre. Über 30 Autoren schreiben sehr persönlich über ihre
Vorbilder  und  darüber,  wo  vielleicht  auch  Trennlinien  zu
ziehen sind. So nimmt für die Pädagogin Margret Martin ihr
Ausbildungslehrer im Referendariat wegen seiner Offenheit und
sozialen Einstellung einen besonderen Stellenwert ein. Vieles
habe sie für den eigenen Unterricht übernommen, schreibt sie,
doch am Ende müsse man selbst seinen eigenen Weg suchen.
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Es gibt sie auch nebenan

Die Geschichte steht aber noch für ein weiteres Merkmal dieses
Bandes:  Vorbilder  müssen  nicht  z.  B.  Nelson  Mandela  oder
Mutter Teresa heißen, es gibt sie auch nebenan. Ludger Claßen
erzählt von einer Tante, Kosename Tanmaria, die immer half,
wenn es erforderlich war. Ihre Gelassenheit, aber ebenso die
Skepsis gegenüber manchen Neuheiten haben den Autor nachhaltig
beeindruckt. Den Beat-Club im Fernsehen, den durfte er damals
dennoch bei ihr – und nur bei ihr – sehen, der Vater lehnte
die Sendung ab.

Apropos  Musik:  Pete  Townshend  von  den  Who  ist  für  Zepp
Oberpichler einer, zu dem er bis heute aufschaut. Dessen Shows
und  Songs  sind  für  ihn  unübertroffen.  Ähnlich  denkt  René
Schiering über Christoph Schlingensief, wenn er sich dessen
Wirken vor Augen führt. „Was er jetzt wohl tun würde?“, fragt
sich  der  Autor  und  spielt  dabei  insbesondere  auf  das
gesellschaftskritische  Bewusstsein  des  2010  verstorbenen
Künstlers sowie dessen Selbstreflexion an.

Fair und frei von Skandalen

Wie man mit Charakterstärke überzeugen kann, dafür sind in dem
Band  zahlreiche  Beispiele  zu  finden.  Hans  Tilkowski  und
Norbert Nigbur gehören dazu. Der eine, der einst für den BVB
und 1966 beim WM-Endspiel in Wembley für Deutschland im Tor
stand,  imponiert  den  Autor  bis  heute  durch  Fairness  und
gesellschaftliches Engagement, der andere, früherer Torhüter
auf Schalke, beeindruckte seinerzeit nicht zuletzt, weil er am
Bundesligaskandal 1971 n i c h t beteiligt war.

An Menschen, die sich aus ihrem Selbstverständnis heraus für
Andere engagieren, erinnern eine Reihe von Verfassern. Da gab
es  den  Missionar,  der  soziale  Projekte  voranbrachte,  den
Altkommunisten in Bottrop, der als Anwalt des „kleinen Mannes“
erst  spät  im  Leben  Anerkennung  fand,  und  den  Dortmunder
Pfarrer,  der  sich  auf  die  Seite  von  Kirchenbesetzern



geschlagen hat. Beeindruckend ist auch die Geschichte über die
Unternehmerin, die als Kind jüdischer Eltern von diesen 1939
nach England geschickt wurde, schon früh eine Technologiefirma
aufbaute und sich bis heute dafür stark macht, dass Autisten
in der IT-Branche unterkommen.

Saboteur des Alltags

Wie schwierig, aber vor allem wie bereichernd der Umgang mit
Autisten sein kann, davon berichtet Gerd Herholz, der vor
Jahren eine Zeitlang einen Jugendlichen betreut hat. Er ist
ihm bis heute ein „flackerndes Vorbild“ geblieben, hat er ihn
doch als „professionellen Dulder und Alltagssaboteur“ erlebt.
Dass destruktives Verhalten auch ein „Vorbild“ im negativen
Sinn sein kann, davon erzählt Margit Kruse. Der Junge aus
ihrer  Nachbarschaft  hatte  ob  seiner  Diebstähle  einen
zweifelhaften Ruhm, als er ins Gefängnis kam, war dann wohl
die abschreckende Wirkung vollendet.

Wenn die Autoren auf ihre Vorbilder eingehen, vermitteln sie
nicht nur Biografisches, sondern erzählen auch immer ein Stück
Zeitgeschichte.  Da  es  sich  häufig  um  das  Ruhrgebiet  als
Schauplatz handelt, lädt der Band auch zu einer regionalen
Zeitreise ein. Denjenigen, die sich gern etwas grundsätzlicher
mit dem Thema Vorbilder auseinandersetzen wollen, bietet das
Buch  auch  genügend  Stoff,  beispielsweise  durch  Zitate
namhafter  Literaten  wie  Erich  Kästner.

Die Geschichte, die wohl am meisten berührt, findet sich gegen
Ende des Buches: Ein Vater beschreibt den Menschen, der ihm
einen ganz anderen Blick auf das Leben geöffnet hat: Es war
sein Sohn, der mit 17 Jahren an einer unheilbaren Krankheit
starb.

„Vorbilderbuch – Kleine Galerie der Menschlichkeit“. Verlag
Henselowsky Boschmann, Bottrop. 240 Seiten, 9,90 Euro.


